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Circa 18.000 Juden, vor allem aus Deutschland und Österreich, fanden in Shang-
hai Zuflucht vor nationalsozialistischer Verfolgung. Als der Zustrom 1938, nach dem 
sogenannten Anschluss Österreichs und dem Novemberpogrom, einsetzte, befand 
sich die chinesische Metropole bereits unter japanischer Herrschaft. Tokio ließ sich 
aber auf die antisemitische Politik der deutschen Alliierten nur sehr begrenzt ein. 
Das 1943 gebildete Ghetto von Shanghai hatte mit den NS-Ghettos nicht viel gemein. 
Heimatverlust und Not, aber auch Solidarität und Exotik prägten eine Lebenswelt, 
die ein Provisorium blieb.  nnnn

Bernd Martin

Shanghai als Zufluchtsort für Juden 1938 bis 1947
Konturen einer Zwischenstation

I. Jüdisches Exil

„Unsere Behandlung war nie gut, aber auch nie mörderisch“ – so beschreibt 
Werner Michael Blumenthal, ehemaliger US-Finanzminister der Carter-Adminis-
tration und Gründungsdirektor des Jüdischen Museums in Berlin, sein acht Jahre 
andauerndes Exil, das er als Kind in Shanghai erlebte1. Er gehörte damit zu einer 
Gruppe jüdischer, aus Mitteleuropa stammender Flüchtlinge, die wie kaum eine 
andere in der Literatur, in wissenschaftlichen Darstellungen und zahlreichen 
Selbstzeugnissen Beachtung gefunden hat. Kurz vor Kriegsbeginn wurde das un-
ter japanischer Herrschaft stehende Shanghai zum Zufluchtsort vor nationalsozi-
alistischer Verfolgung2, was sich auch in zahllosen Spielfilmen, belletristischen 

1 Werner Michael Blumenthal, Zum Geleit, in: Heinz Eberhard Maul, Warum Japan keine Ju-
den verfolgte. Die Judenpolitik des Kaiserreiches Japan während der Zeit des Nationalsozia-
lismus (1933–1945), München 2007, S. 7 f., hier S. 7. Die Erlebnisse Blumenthals in Shanghai 
im Kontext seiner Familienchronik ist nachzuvollziehen in: Ders., Die unsichtbare Mauer. Die 
dreihundertjährige Geschichte einer deutsch-jüdischen Familie, München 2000. Blumenthal 
war von 1977 bis 1979 US-Finanzminister und von 1997, der Gründung, bis 2014 Direktor des 
Jüdischen Museums in Berlin.

2 Vgl. die Sammelrezension von Gerhard Krebs, Die Juden und der Ferne Osten. Ein Litera-
turbericht, in: Nachrichten der Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens 175–176 
(2004), S. 229–269, sowie die jüngste Studie von Steve Hochstadt, Exodus to Shanghai. Stories 
of Escape from the Third Reich, New York 2012; Gao Bei, Shanghai Sanctuary. Chinese and 
Japanese Policy toward European Jewish Refugees during World War II, New York 2013. Vgl. 
auch grundlegend David Kranzler, Japanese, Nazis & Jews. The Jewish Refugee Community 
of Shanghai, 1938–1945, New York 1976, und ferner Marcia Reynders Ristaino, Port of Last 
Resort. The Diaspora Communities of Shanghai, Stanford 2001. Im Zuge der Beschäftigung 
mit dem vorliegenden Aufsatz besuchte der Verfasser am 4. 11. 2015 die Wanderausstellung 
„Shanghaier Zuflucht – eine Reise in die jüdische Geschichte von Hongkou“, die vom 20.10. 
bis 15. 11. 2015 im Kollegienhaus der Universität Basel gezeigt wurde. Die Ausstellung wurde 
vom 2007 begründeten Shanghai Jewish Refugees Museum zusammengestellt und in Basel 
vom Confucius Institute at the University of Basel betreut; URL: http://www.ciub.ch/de/
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Versuchen, Gedichten und Dokumentationen widerspiegelt3. Vollständig jedoch 
wird sich das Leben und Überleben von etwa 18.000 jüdischen Flüchtlingen, in 
der Mehrzahl Deutsche, Österreicher und Polen, im exotischen Wartesaal Shang-
hai nie erschließen, da die Quellenlage sehr schütter ist, viele Dokumente verlo-
ren gegangen sind, vernichtet wurden oder noch immer, wie wohl in Japan, unter 
Verschluss gehalten werden. Vor allem bleibt die japanische Judenpolitik, die 
 zwischen Desinteresse und irritierenden Schikanen schwankte, bislang immer 
noch in vielerlei Hinsicht schwer nachvollziehbar4. Doch entsprechende Ab-
handlungen, die sowohl deutsche, chinesische, japanische, englische und nicht 
zuletzt hebräische Unterlagen einbeziehen, fehlen schon wegen beschränkter 
Sprachkompetenzen. Fakten und Fiktionen lassen sich häufig nicht trennen, die 
vielen Darstellungen sind voller Widersprüche. Nichtsdestoweniger erlaubt es der 
erreichte Kenntnisstand doch, die Strukturen dieser, in einer extremen Über-
gangssituation entstandenen, Lebenswelt darzustellen.

Schon die Vielzahl und Vielfalt der Erinnerungswerke und wissenschaftlichen 
Abhandlungen sowie Dokumentationen in Ausstellungen und Filmen verweist 
auf die Ungewöhnlichkeit des Shanghaier Exils. Es war nicht nur das exotische 
Flair dieser chinesischen Hafenstadt, sondern es waren auch die sozialen und po-
litischen Faktoren, welche den besonderen Status Shanghais als Fluchtort aus-
machten und diesen deutlich von den Verhältnissen etwa in New York unter-
schied, wo sich 70.000 von den insgesamt 132.000 in die USA ausgewanderten 
Juden zumindest vorübergehend niederließen5. Die amerikanische Millionen-

event/shanghaierzufluchteinereiseindiejuedischegeschichtevonhongkoushanghaibifeng-
gangai/ [4. 7. 2016].

3 Vgl. die letzte filmische Dokumentation „Flucht nach Shanghai“ auf 3SAT vom 23. 4. 2010. 
Eine Übersicht zu weiteren Filmen in diesem Kontext findet sich bei Irene Eber, Wartime 
Shanghai and the Jewish Refugees from Central Europe. Survival, Co-Existence, and Identity 
in a Multi-Ethnic City, Berlin/Boston 2012, S. 213–219. Da Eber selbst als Kind in Shanghai 
war, wirken ihre Aufzeichnungen besonders authentisch.

4 Die Studie von Maul verzichtet in der publizierten Version leider auf Quellenbelege, obgleich 
der Verfasser japanische Archive ausgewertet hat. Vgl. aber auch die zugrundeliegende Dis-
sertation von Heinz Eberhard Maul, Japan und die Juden. Studie über die Judenpolitik des 
Kaiserreiches Japan während der Zeit des Nationalsozialismus 1933–1945, Bonn 2000; URL: 
http://hss.ulb.uni-bonn.de/2000/0225/0225.pdf [8. 8. 2016].

5 Vgl. die einschlägigen Aufsätze in: Cilly Kugelmann/Signe Rossbach (Hrsg.), Heimat und 
Exil. Emigration der deutschen Juden nach 1933, Frankfurt a. M. 2006, S. 178–239; Herbert A. 
Strauss, Jewish Immigrants of the Nazi Period in the USA, Vol. 6: Essays on the History, Perse-
cution, and Emigration of German Jews, New York u. a. 1987, S. 325. Beide Werke kommen ei-
ner Gesamtdarstellung des jüdischen Exils am nächsten, in welche sich die Situation der nach 
Shanghai geflüchteten Juden hätte einordnen können. Grundsätzlich fehlt eine solche detail-
lierte Gesamtdarstellung jedoch bis heute; vgl. Cilly Kugelmann/Jürgen Reiche, Vorwort, in: 
Kugelmann/Rossbach (Hrsg.), Heimat und Exil, S. 10–12, hier S. 11. Einzelschicksale doku-
mentiert Wolfgang Benz (Hrsg.), Das Exil der kleinen Leute. Alltagserfahrung deutscher Ju-
den in der Emigration, München 1991. Exemplarisch kann die Abhandlung von Frank Stern, 
Wartezimmer Shanghai, in: Ebenda, S. 109–120, herausgegriffen werden. Stern beschreibt das 
Leben des Berliner Uhrmachermeisters Heinz Kronheim in Shanghai. Dieser hatte sein Uh-
renwerkzeug auf die Flucht nach Shanghai mitgenommen und reparierte anschließend vor 
Ort in Cafés und Gaststätten defekte Uhren. Ursula Krechel, Shanghai fern von wo, Salzburg 

Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte

Jahrgang 64 (2016), Heft 4 
Inhaltsverzeichnis: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv.html 
URL: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/2016_4.pdf 
VfZ-Recherche: http://vfz.ifz-muenchen.de



VfZ 4/2016

 Bernd Martin:  569 
Shanghai als Zufluchtsort für Juden 1938 bis 1947  569

stadt beherbergte während des Zweiten Weltkriegs die zahlenmäßig größte jü-
dische Kolonie, die durch eine große Vielfalt der Herkunftsländer und Religi-
onen sowie weltanschaulichen Richtungen geprägt war. Sie bot den deutschen 
Zuwanderern vielfältige Möglichkeiten, ihre Identität zu wahren, das heißt im 
Rahmen eines beruflichen Neubeginns auch neu zu definieren. Wenn Hannah 
Arendt sich 1943 in ihrem Aufsatz „Wir Flüchtlinge“ vehement gegen diese Be-
zeichnung wandte und die deutschen jüdischen Zuzügler als Neuankömmlinge, 
beziehungsweise Einwanderer bezeichnet wissen wollte6, so setzte dies einen radi-
kalen Bruch mit der Heimat und folglich auch der deutschgeprägten jüdischen 
Identität voraus. Von den nach Shanghai geflüchteten Juden hätte sich kaum ei-
ner zu einem solchen Neubeginn in chinesischer Umgebung bekannt. Fast alle, 
ob Orthodoxe, Zionisten oder Konvertiten betrachteten ihren Aufenthalt in 
Shanghai als vorübergehend, als Exil im Wartesaal.

Jerusalem, den Sehnsuchtsort jüdischer Identität, und somit ein Weiterwan-
dern in das britische Mandatsgebiet Palästina7 erwogen während der Kriegsjahre 
anscheinend nur wenige der in Shanghai gestrandeten Juden, zumal angesichts 
des schwelenden jüdisch-arabischen Konflikts und der restriktiven Einwande-
rungspolitik der Briten das gelobte Land wenig verlockend erschien. Die groß-
städtisch geprägte deutschsprachige jüdische Kolonie in Shanghai konnte sich 
überdies mit einem entbehrungsreichen Leben bei der Neulandgewinnung in 
Israel kaum anfreunden8. Die Masse der jüdischen Exilanten strebte in die Verei-
nigten Staaten beziehungsweise anfangs des Kriegs auch noch in der Hoffnung 
auf geänderte politische Verhältnisse zurück in die Heimat.

Die jüdische Fluchtbewegung in die westeuropäischen Nachbarländer Frank-
reich, die Niederlande und Großbritannien wurde mit Beginn des Kriegs in Euro-
pa gestoppt, die aus politischen und rassischen Gründen verfolgten Deutschen 
wurden als feindliche Ausländer interniert. Das Exil wurde folglich zu einer neu-
en Form der Verfolgung und endete für die auf dem Kontinent geflüchteten Ju-
den schließlich in den Vernichtungslagern im Osten. Lediglich die britische Zu-
wandererkolonie, mit etwa 65.000 das drittgrößte Kontingent9, blieb außerhalb 
des nationalsozialistischen Herrschaftsbereichs und bemühte sich, nach Entlas-
sung aus den Internierungslagern, sich in der britischen Gesellschaft in niederen 
Positionen zu integrieren. Die deutsche Vernichtungspolitik gegenüber der euro-
päischen Judenschaft war in Shanghai dank der Präsenz sowjetischer Medien be-

2008, verarbeitet in ihrem Roman authentisch-literarisch das Schicksal Kronheims und ande-
rer.

6 Vgl. Hannah Arendt, Wir Flüchtlinge, in: Dies./Marie Luise Knott, Zur Zeit. Politische Essays, 
Berlin 1986, S. 7–22. Der Essay wurde 1943 in der jüdischen Zeitschrift The Menorah Journal 
erstveröffentlicht.

7 Palästina war das zweitwichtigste Aufnahmeland zwischen 1933 und 1941 mit insgesamt etwa 
60.000 Immigranten aus Deutschland und Österreich. Ab 1940 gingen die Zahlen rapide zu-
rück; vgl. Strauss, Jewish Immigrants, S. 197.

8 Die zionistische Richtung war in Shanghai unter den deutschsprachigen Juden völlig unterre-
präsentiert.

9 Vgl. Kugelmann/Rossbach (Hrsg.), Heimat und Exil, S. 46.
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kannt und dürfte die Exilanten in ihrem Überlebenswillen und dem Hoffen auf 
ein Kriegsende bestärkt haben10. Sie hatten mit der Flucht nach Shanghai trotz 
aller japanischen Repressionen das bessere Los gezogen.

Südamerika bot zwar sicheren Schutz für die etwa 20.000 bis 30.000 eingewan-
derten Juden, das viertgrößte Kontingent, ein Neuanfang, meist in der Landwirt-
schaft, war mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden11. Waren die Einreisevisa 
schon häufig in Deutschland von den diplomatischen Vertretungen nur nach 
Schmiergeldzahlungen erhältlich, so blieb die von Korruption durchzogene süd-
amerikanische Gesellschaftsordnung den gesetzestreuen deutschen Juden 
fremd12. Auch faschistische politische Tendenzen, offen in Argentinien oder Bra-
silien bemerkbar, und der diese begleitende Antisemitismus weiter Kreise der Be-
völkerung erschwerten die Integration der Zuwanderer. In Shanghai hingegen 
fehlte die gesellschaftliche Grundstimmung des Antisemitismus in der einheimi-
schen Bevölkerung vollständig, dafür war die Judenfeindschaft in russischen Exil-
kreisen beziehungsweise der kleinen deutschen Kolonie in Shanghai virulent. 
Auch politische Kreise in China und Japan ließen sich von diesem aus dem Wes-
ten importierten Virus infizieren und sahen in den jüdischen Zuwanderern eine 
Bedrohung der angestrebten zukünftigen politischen Ordnung Großostasiens.

Wenn nicht Verfolgung, so bedrohte doch Ausgrenzung die meisten jüdischen 
Exilanten, außer wahrscheinlich in den Vereinigten Staaten. Die Frage nach der 
jüdischen Identität, dem Jude-Sein, stellte sich für die verbliebenen deutschen 
Glaubensjuden überall, aber auch für die nicht religiös Gebundenen13. Auch be-
durfte es zum Jüdisch-Sein nicht unbedingt ein bekennender Jude zu sein. Jü-
disches Selbstverständnis offenbarte sich im täglichen Handeln und der jüdischen 
Lebensweise, denen jedoch im Exil erhebliche Grenzen gesetzt waren. Dem in 
der Überzahl aus Berlin und Wien stammenden Exilanten ging es in erster Linie 
um die Bewahrung gewohnter Lebensumstände in der Gestaltung des täglichen 
Lebens, wenngleich auf kleinerer Flamme. Der Rückzug in die Kunst14 und Kü-
che15, die Versorgung mit heimatlichem Essen, bestimmte das Leben der deutsch-
sprachigen Juden in Shanghai, die sich der Umwelt als eine geschlossene Kolonie 
darbot. Die japanische Politik förderte diese Selbstisolierung noch durch die 
zwangsweise Umsiedlung aller eingewanderten europäischen Juden in ein be-
stimmtes Wohngebiet, Hongkou. Die Bezeichnung Ghetto wurde dabei peinlichst 

10 Der sowjetische Nachrichtensender XRVN strahlte ab September 1941 Sendungen auch auf 
Deutsch aus; vgl. Christian Taaks, Federführung für die Nation ohne Vorbehalt? Deutsche 
Medien in China während der Zeit des Nationalsozialismus, Stuttgart 2009, S. 90.

11 Vgl. Strauss, Jewish Immigrants, S. 225.
12 Vgl. ebenda, S. 210 f.
13 Vgl. zum Jude-Sein und der Suche nach Identität Simon J. Bronner (Hrsg.), Jewish Cultural 

Studies, Vol. 1: Jewishness: Expression, Identity, and Representation, Oxford 2008, hier ins-
besondere die von Bronner verfasste Einleitung The Chutzpah of Jewish Cultural Studies, 
S. 7–29.

14 Vgl. Wolfgang Benz/Marion Neiss (Hrsg.), Deutsch-jüdisches Exil. Das Ende der Assimilati-
on? Identitätsprobleme deutscher Juden in der Emigration, Berlin 1994, S. 10.

15 Vgl. Ted Merwin, The Delicatessen as an Icon of Secular Jewishness, in: Bronner (Hrsg.), 
Jewish Cultural Studies, S. 195–212.
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vermieden. Auf engstem Raum unter primitiven Verhältnissen lebten annähernd 
20.000 Juden mit etwa 10.000 ärmlichen Chinesen in einem abgesperrten Gebiet, 
das jedoch je nach Herkunft der Juden als „Klein-Berlin“ oder „Klein-Wien“ be-
zeichnet wurde. Dieses Selbstverständnis als Gruppe und deren gelebte Selbstiso-
lierung von der (chinesischen) Umwelt machten die Besonderheit des Shanghai-
er Exils aus.

II. Shanghai: Chinas internationale Metropole

Dem Mythos Shanghai, der kapitalistischen Glitzerwelt mit ihren extremen Ge-
gensätzen zwischen Arm und Reich, konnten sich die meisten der Flüchtlinge 
ebenso wenig entziehen wie manche der späteren Autoren. Die damalige wirt-
schaftliche und politische Metropole Chinas hatte etwa sechs Millionen Einwoh-
ner16, von denen weit über eine halbe Million in den Ausländern, meist Japanern, 
gehörenden Fabriken ausgebeutet wurden, und etwa 100.000 Kulis zwischen Le-
ben und Sterben dahin vegetierten. Jeden Morgen wurden in den Straßen Shang-
hais durchschnittlich 80 Leichen eingesammelt und kollektiv verbrannt. Geld, 
Opium, Verbrechen und Vergnügen bestimmten den Alltag, sowohl in der chine-
sischen Stadt als auch in den beiden von Ausländern kontrollierten Gebieten, der 
sogenannten French Concession und dem International Settlement17.

Die Hafenstadt war nach dem ersten Opiumkrieg 1842 von den siegreichen 
Engländern als Treaty Port, einem Vertragshafen, geöffnet worden, in dem die Aus-
länder über Sonderrechte wie Exterritorialität und folglich eigene Verwaltung 
verfügten18. Die Japaner wurden nach ihrem militärischen Erfolg im Krieg mit 
China 1895 in den Kreis der bevorzugten „weißen“ Mächte aufgenommen und 
strömten bald in großer Zahl nach Shanghai, wo sie im östlichen Teil des ständig 
erweiterten International Settlement, in Hongkou, als Handwerker und kleine La-
denbesitzer ihr Auskommen fanden.

Trotz der goldenen Jahre Shanghais erlebte die Metropole in der Zwischen-
kriegszeit Ausbrüche von Gewalt, als 1927 nationalchinesische Truppen unter 
Chaing Kai-shek im Verlauf des Nordfeldzugs die Hochburg der bereits kommu-

16 Der Großraum Shanghai umfasst heute etwa 17 Millionen Einwohner. Weitere Informatio-
nen zur Stadt finden sich unter anderem im ausgezeichneten historischen Stadtführer von 
Steffi Schmitt, Shanghai-Promenade. Spaziergänge zwischen den Zeiten, Shanghai 2003.

17 Die Verwaltung lag in den Händen des Shanghaier Stadtrats, der unter britischer Kontrolle 
stand. Der Gouverneur der French Concession hatte für seinen Bereich ein Vetorecht gegen 
die Beschlüsse. Eine 28-bändige Ausgabe mit dem Namen „The Minutes of the Shanghai Mu-
nicipal Council 1854–1943“ ist im Shanghaier Stadtarchiv erschlossen und bietet detaillierte 
Einblicke.

18 Insgesamt 14 Nationen besaßen diese Sonderrechte. Deutschland als erste westliche Nation 
hatte im Friedensvertrag mit China vom 21. 5. 1921 auf alle Sonderrechte verzichtet. Deut-
sche Staatsbürger fielen fortan unter die chinesische Gerichtsbarkeit; vgl. Bernd Martin, Ger-
many as a Model? The Abrogation of the Unequal Treaties Between the German Reich and 
China, in: Guomin zhengfu feichu bupingdeng tiaoyue liushi zhounian jinian Guoji xueshu 
taolunhui lunwen/Commemorating the sixtieth anniversary of the National Government 
and the Abrogation of the Guomindang Party, Taipei 2002, S. 75–92.
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nistisch bestimmten Arbeiterbewegung in einem Blutrausch zerschlugen19 und 
fünf Jahre später die Japaner erstmals im Zuge der Mandschureikrise 1932 militä-
risch eingriffen20, um den chinesischen Widerstand gegen die japanische Aggres-
sion in Nordchina zu brechen und ihre Sonderrechte zu wahren. Im Juli 1937 es-
kalierten trotz eines Waffenstillstands die chinesisch-japanischen Spannungen zu 
einem unerklärten Krieg, in dessen Verlauf in der „Schlacht um Shanghai“ im 
November / Dezember 193721 der japanische Wohnbezirk Hongkou schwere Zer-
störungen erlitt, bevor die Stadt von japanischen Truppen besetzt wurde. Fortan 
war die chinesische nationale Zentralregierung, die sich unter Chiang Kai-shek 
bald von Nanking22 nach Chonqing ins Landesinnere flüchtete, in Shanghai aus-
geschaltet, das bis auf die beiden ausländischen Konzessionen unter japanische 
Militärverwaltung geriet. Im Zuge der Kämpfe waren hunderttausende Chinesen 
in die beiden Refugien der Ausländer geflohen, so dass diese „weißen“ Reservats-
gebiete eine starke chinesische Prägung erfuhren. Den weitgehend zerstörten ja-
panischen Teil Hongkou des International Settlement gliederten die Japaner aus, 
um dort militärische Einrichtungen zu installieren. Bis zum 8. Dezember 1941, als 
der Pazifische Krieg mit dem japanischen Überfall auf Pearl Harbour begann, 
bestimmten daher die Westmächte, vertreten im Shanghaier Stadtrat, und die Ja-
paner die Geschicke der Stadt. Hoheitsrechte im Sinne des Völkerrechts vermoch-
ten weder die in der Stadt ansässigen Verwaltungsorgane der Fremden auszuüben, 
geschweige denn die verdrängte chinesische Zentralmacht. Shanghai wurde zum 
offenen Hafen, wo an der Anlegestelle der Ozeandampfer, am „Bund“, der Pracht-
straße des International Settlement, keinerlei Passkontrollen vorgenommen wur-
den. Die ausländischen Mächte waren in Shanghai durch Konsulate vertreten, die 
ihren in der Stadt wohnenden Landsleuten beziehungsweise Besuchern Schutz 
gewährten.

Das zahlenmäßig größte Kontingent der Ausländer stellten die Japaner mit 
20.000 Personen, gefolgt von etwa 15.000 Russen23, meist Flüchtlingen des Bür-
gerkriegs nach der bolschewistischen Machtübernahme. Unter ihnen befanden 
sich etwa 4.500 Juden, welche die größte jüdisch-askenasische Gemeinde der 

19 Nach der literarischen Schilderung von André Malraux, La condition humaine, Paris 1933, 
geschah dies am 12. 4. 1927; vgl. auch die deutsche Ausgabe André Malraux, So lebt der 
Mensch „Conditio Humana“, Stuttgart 21968; vgl. des Weiteren Jürgen Osterhammel, Shang-
hai, 30. Mai 1925. Die chinesische Revolution, München 1997.

20 Der militärische Widerstand chinesischer Einheiten erfolgte durch von deutschen Militärbe-
ratern ausgebildeten Divisionen; vgl. Gabriele Herre, Mandschureikrise – Reichsregierung 
– Beraterschaft (1931–1933), in: Bernd Martin (Hrsg.), Die deutsche Beraterschaft in China 
1927–1938. Militär – Wirtschaft – Außenpolitik, Düsseldorf 1981, S. 236–248, hier S. 240.

21 Vgl. Bernd Martin, The Influence of German Military Advisers on the Chinese Defense Ef-
forts against the Japanese. Office of Military History, Taipei 1997 (Separatdruck). Die japani-
sche Fassung findet sich in: Senshi Kenkyu Nenpo/Military History Studies Annual 4 (2001), 
S. 109–123.

22 Vgl. Iris Chang, Die Vergewaltigung von Nanking. Das Massaker in der chinesischen Haupt-
stadt am Vorabend des Zweiten Weltkriegs, Zürich 1999.

23 Vgl. Ristaino, Port of Last Resort, S. 5; Ernest G. Heppner, Shanghai Refuge. A Memoir of the 
World War II Jewish Ghetto, London 1994, S. 38.
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Stadt stellten. Diese russischen Flüchtlinge, meist in der französischen Konzessi-
on ansässig, bildeten, da staatenlos, die „weiße“ Unterschicht in Shanghai, die 
sich häufig als Wach- und Hauspersonal, Eintänzer und Prostituierte verdingte. 
Das chinesische Bild von der Überlegenheit des „weißen Manns“ war erstmals er-
schüttert, übten doch diese Russen untergeordnete Berufe aus, die traditionell 
den Chinesen vorbehalten waren. Die restlichen Ausländer hingegen erfreuten 
sich trotz der japanischen Präsenz ihres überkommenen Wohlstands, zumal die 
Geschäfte und der Außenhandel der Stadt unbehelligt weiterliefen. Diese Ge-
schäftswelt wurde von 9.000 Briten, auch in ihrem Lebensstil mit Pferderennen, 
Cricket und Tee-Nachmittagen, bestimmt. Etwa 5.000 Deutsche hatten trotz der 
Ausweisung aller Deutschen nach dem Ersten Weltkrieg wieder in China Fuß ge-
fasst. Etwa 2.000 von ihnen lebten in Shanghai und hatten sich meist im westlichen 
Teil der French Concession niedergelassen24. Die wenigen deutschen Juden, 168 
Personen, waren unauffällig und weitgehend integriert25. Die deutsche Außen-
wirtschaft hatte 1937 in China den Amerikanern den zweiten Rang abgelaufen 
und schickte sich an, sogar die ökonomisch dominanten Briten zu überholen, 
sodass die deutsche Kolonie als reich gelten konnte. Die 4.000 Amerikaner, die 
meist auch im Handel tätig waren, bestimmten stark den westlichen Lebensstil in 
Shanghai, der von den reichen Chinesen gern übernommen wurde. Hingegen 
fiel das französische Element mit 2.500 Staatsangehörigen weniger ins Gewicht. 
Italiener, Holländer und auch Polen (262 Personen) bildeten kleinere auslän-
dische Gruppen in der Metropole. Christliche Kirchen, Bildungsstätten und Mis-
sionen verbanden die Ausländer sowohl untereinander, als auch mit christlichen 
Chinesen, die meist der Oberschicht entstammten.

Jüdischen Reichtum strahlte die zusammen etwa 800 Personen umfassende se-
phardische Kolonie aus26. Ursprünglich in Bagdad beheimatet, waren sie über 
Indien und den Opiumhandel nach Shanghai gelangt und, wie etwa die Familien 
Sassoon und Kadoorie, steinreich geworden27. Das Cathay Hotel am „Bund“ eben-
so wie ihre Firmensitze beziehungsweise Privathäuser demonstrierten diese Wohl-

24 Vgl. mit den besten Studien über die damalige deutsche Kolonie in Shanghai von Astrid Frey-
eisen, Shanghai und die Politik des Dritten Reiches, Würzburg 2000, und von Taaks, Feder-
führung für die Nation. Laut einer Statistik der deutschen Botschaft lebten 1937 in Shanghai 
1.825 Deutsche: 165 Jugendliche, 661 Frauen und 999 Männer; vgl. Freyeisen, Shanghai, 
S. 43

25 Vgl. Christiane Hoss, Der lange Arm des Deutschen Reiches. Zu den Ausbürgerungen von 
Emigrantinnen und Emigranten in Shanghai, in: Georg Armbrüster/Michael Kohlstruck/
Sonja Mühlberger (Hrsg.), Exil Shanghai 1938–1947. Jüdisches Leben in der Emigration, 
Teetz 2000, S. 165–183, hier S. 165. Auf der entsprechenden Seite ist ein Bericht des deut-
schen Generalkonsuls Hermann Kriebel vom 4. 4. 1936 an das Auswärtige Amt Berlin diesbe-
züglich nachzulesen.

26 Vgl. Ristaino, Port of Last Resort, S. 21–23.
27 Die Familie Sassoon stammte wie die Familie Kadoorie aus Bagdad. Anfang des 19. Jahrhun-

derts wanderte sie nach Indien aus, wo sie auch großes Vermögen im Baumwollhandel er-
langte. In den 1920er Jahren Transfer des Vermögens nach Shanghai, 1949 Übersiedlung 
nach Nassau – Bahamas. Die Kadoories waren um 1840 ebenfalls nach Indien gekommen; 
vgl. Eber, Wartime Shanghai, S. 15 f.
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habenheit. Zwischen ihnen und den aschkenasischen Juden bestanden keine Ver-
bindungen, die Gottesdienste, deren Rituale verschieden sind, wurden in den 
jeweils eigenen Synagogen abgehalten. Die sephardischen Geschäftsleute besa-
ßen meist die britische Staatsangehörigkeit und waren wie der Chef des Hauses 
Sassoon, Sir Victor, von der britischen Krone sogar in den niederen Adelsstand 
erhoben worden. Die ersten deutschen jüdischen Flüchtlinge in Shanghai 1933 
waren eine Gruppe von Ärzten mit ihren Familien28. Bei dem Mangel an west-
lichen Medizinern und häufigen tropischen Krankheiten in China hatten diese 
schnell ihr Auskommen gefunden. Weitere jüdische Exilanten trafen bis 1938 
nicht oder nur vereinzelt in Shanghai ein, gab es doch vor der erzwungenen Mas-
senauswanderung lohnendere Ziele als das ferne, exotische und den meisten 
Deutschen völlig unbekannte Shanghai.

III. Judenaustreibung in „Großdeutschland“ 1938 und der Weg nach 
Shanghai

Mit der Besetzung Österreichs durch die Wehrmacht und dem vollzogenen „An-
schluss“ des Lands vom 13. März 1938 begannen, vor allem in Wien, sofort vehe-
mente antisemitische Ausschreitungen29, die den Juden drastisch vor Augen 
führten, dass ihr Bleiben nicht länger möglich war. Die gewaltsamen Exzesse 
übertrafen alle bislang in Deutschland dagewesenen schikanösen Maßnahmen. 
Die von dem amerikanischen Präsidenten einberufene Konferenz zur jüdischen 
Flüchtlingsproblematik in Évian vom 6. bis 15. Juli 1938 erbrachte keine Lö-
sungen, da sich alle Staaten gegen erhöhte Einwanderung von Juden sperrten. 
Auch die USA waren nicht geneigt, die für Deutsche geltende Quotenregelung im 
Sinne einer gesonderten Aufnahme von Juden aus dem Reich abzuändern. Das 
von der SS propagierte Projekt einer gezielten Vertreibung der Juden aus dem 
deutschen Machtbereich setzte Adolf Eichmann mit seiner im August 1938 in 
Wien eingerichteten „Zentralstelle für jüdische Auswanderung“ radikal um30. Bin-
nen drei Monaten wurden allein aus Österreich etwa 50.000 Juden vertrieben31. 
Eine spontane Flucht ohne Visum, das, wenn man es überhaupt erhielt, längere 
Wartezeiten und ein Antichambrieren vor den ausländischen diplomatischen Ver-
tretungen erforderte, war nur auf illegalem Wege nach Palästina oder legal nach 
Shanghai möglich32. Dieser offene Fluchtweg sprach sich bei den Wiener Juden 
schnell herum, sodass noch im Jahre 1938 insgesamt 1.374 jüdische, meist öster-

28 Vgl. ebenda, S. 40.
29 Vgl. Doron Rabinovici, Eichmann’s Jews. The Jewish Administration of Holocaust Vienna, 

1938–1945, Cambridge 2011, S. 33; Edmund de Waal, Der Hase mit den Bernsteinaugen. Das 
verborgene Erbe der Familie Ephrussi, München 2013, S. 239 f.

30 Vgl. Bernd Martin, Judenverfolgung und -vernichtung unter der nationalsozialistischen Dik-
tatur, in: Ders./Ernst Schulin (Hrsg.), Die Juden als Minderheit in der Geschichte, München 
1981, S. 290–315, hier S. 300 f.

31 Vgl. Eber, Wartime Shanghai, S. 55.
32 Um einen Eindruck des Erlebten zu erhalten vgl. den Erlebnisbericht von Franziska Tausig, 

Shanghai-Passage. Flucht und Exil einer Wienerin, Wien 1987.

Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte

Jahrgang 64 (2016), Heft 4 
Inhaltsverzeichnis: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv.html 
URL: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/2016_4.pdf 
VfZ-Recherche: http://vfz.ifz-muenchen.de



VfZ 4/2016

 Bernd Martin:  575 
Shanghai als Zufluchtsort für Juden 1938 bis 1947  575

reichische Flüchtlinge in Shanghai auf dem Seewege eintrafen33. Da ehemalige 
Österreicher, wie deutsche Staatsbürger, für das benachbarte Italien kein Transit-
visum benötigten, stand ihnen der Reiseweg nach Genua oder Neapel offen, von 
wo italienische Schifffahrtslinien regelmäßig Shanghai bedienten34.

Eine erneute, zweite Auswanderungswelle in die chinesische Hafenmetropole 
setzte unmittelbar nach dem Novemberpogrom von 1938 ein, sodass im Jahr 1939 
die beträchlichte Zahl von 12.089 jüdischen Flüchtlingen, nunmehr verstärkt 
auch aus dem Altreich, in Shanghai anlandete35. Da die nach den Ausschreitungen 
mehr als 27.000 verhafteten jüdischen Männer in die Konzentrationslager Dach-
au, Buchenwald und Sachsenhausen deportiert wurden, bemühten sich Ehe-
frauen und Anverwandte um deren rasche Entlassung. Diese wurde in der Regel 
sofort gewährt, wenn die Ausreise durch ein Visum oder durch Schiffskarten nach-
gewiesen werden konnte. Diese Billette dienten auch an der italienischen Grenze, 
die inzwischen nicht mehr visafrei zu überqueren war, als Beleg für einen Transit 
zu den Seehäfen36.

Die komfortablen italienischen Passagierschiffe waren auf Monate ausgebucht, 
auch war das Geld für die relativ teure Passage von den inzwischen mittellosen, 
fluchtbereiten Juden nicht so leicht aufzutreiben. Da die Vermögen längst erfasst 
und eingefroren waren, bedurfte es erneut langwieriger Verhandlungen, um 
Gelder für die Passage nach Fernost frei zu bekommen, oder man behalf sich 
durch Veräußerung von Wertsachen37. Einige Flüchtlinge vermochten auch, 
Schiffspassagen auf deutschen Schiffen zu buchen, doch diese konnten nur bis 
zum Ausbruch des Kriegs in Europa verkehren und unterlagen überdies strenger 
Devisenbewirtschaftung. Nach übereinstimmenden Berichten der Emigranten 
machten die italienischen Schiffsbesatzungen keinen Unterschied zwischen ari-
schen und jüdischen Passagieren, während auf den Luxuslinern des Norddeut-
schen Lloyd die Juden von den Mannschaften häufig auf Distanz gehalten wur-
den. Der letzte italienische Schnelldampfer, die Conte Verdi, dockte am 6. Juni 
1940 mit 263 Flüchtlingen an Bord im Hafen von Shanghai an. Da Italien an der 
Seite Deutschlands wenige Tage später in den Krieg eintrat, kehrte das Schiff 

33 Vgl. Ristaino, Port of Last Resort, S. 103.
34 Vgl. Yves Berna, Politische Aspekte der Flucht europäischer Juden nach China während des 

Zweiten Weltkriegs, Frankfurt a. M. 2011. Der chinesische Generalkonsul in Wien, Ho Feng-
shan, stellte als Bekräftigung chinesischer Hoheitsrechte in Shanghai Visa auf Chinesisch 
aus, die jedoch zur Einreise nicht benötigt wurden; vgl. ebenda, S. 195 f. Er handelte entge-
gen einer Weisung des chinesischen Botschafters Chen Jie in Berlin. Ho wurde im Januar 
2001 als „chinesischer Schindler“ als Gerechter unter den Völkern in Yad Vashem geehrt. Die 
Verleihung stieß in Israel auf Kritik; vgl. ebenda, S. 203.

35 Vgl. Ristaino, Port of Last Resort, S. 103.
36 Berna, Politische Aspekte, S. 113 f., gibt an, dass Italien diese Bestimmung am 27. 2. 1939 ein-

führte.
37 Vgl. Heppner, Shanghai Refuge, S. 27–29. Heppner selbst stammte aus Breslau und wanderte 

mit seiner Mutter nach China aus. Die Fahrtkosten der 1. Klasse in Höhe von 1.000 Dollar 
wurden durch, für die Überfahrt freigegebenes, Vermögen der Familie gedeckt. Weiteres 
Geld beschaffte sich die Familie illegal durch den Verkauf eines wertvollen Gemäldes, sodass 
Mutter und Sohn über Startkapital nach ihrer Ankunft in Shanghai verfügen konnten.
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nicht in seinen Heimathafen zurück, sondern blieb in Shanghai vor Anker lie-
gen38. Der Seeweg für eine Flucht nach Shanghai war fortan geschlossen.

Der Landweg nach China mit der transsibirischen Eisenbahn blieb als einzige 
Verbindungsroute nach Ostasien offen, erforderte jedoch Transitvisa für die Sow-
jetunion und Japan. Da die sowjetischen Konsulate die Genehmigung zum Tran-
sit von der Erteilung eines japanischen Transitvisums abhängig machten, die Ja-
paner wiederum ihrerseits keine Juden im Lande aufnehmen wollten, sondern 
einen Sichtvermerk über ein sicheres Aufnahmeland verlangten, war diese Ausrei-
semöglichkeit nur für solche Juden gegeben, die ein gültiges amerikanisches Ein-
reisevisum besaßen. Insgesamt erreichten über diese Landbrücke bis zum deut-
schen Überfall auf die Sowjetunion 4.413 Personen Japan, davon 2.074 deutsche, 
2.040 polnische und 299 andere, alle meist jüdische Flüchtlinge39. Von dieser 
Gruppe verließen 2.797 Personen das Land der aufgehenden Sonne weiter in 
Richtung Amerika, der Rest (1.867 Menschen) wurde nach teilweise längerem 
Aufenthalt in Kobe40 von japanischer Seite nach Shanghai verschifft.

Um die Erteilung der Transitvisa für solche Flüchtlinge, die keine Einreisebe-
willigung für amerikanische Staaten hatten, ranken sich eine Reihe von Legen-
den, in deren Mittelpunkt der japanische Konsul in Kaunas (Litauen) steht. Die-
ser hat angeblich aus humanitären Gründen und gegen ausdrückliche Weisungen 
aus Tokio 2.139 Transitvisa für Japan eigenmächtig ausgestellt41. Als sicheres Auf-
nahmeland hatte der vorerst verbliebene in Litauen holländische Konsul42 die 
niederländische Karibikinsel Curaçao bestätigt. Der japanische Diplomat Chinue 
Sugihara war jedoch vom japanischen Botschafter in Berlin, General Oshima, auf 
diesen Außenposten beordert worden43, um nachrichtendienstliche Informatio-
nen über deutsche und sowjetische Truppenbewegungen zu sammeln. Bei Aus-
bruch des europäischen Kriegs stand Japan in der Äußeren Mongolei in einem 
unerklärten Grenzkrieg, der wohl im September 1939 durch deutsche Vermitt-
lung beigelegt wurde44, jedoch immer wieder aufflackerte. Da Japaner als mög-
liche Beobachter des Bahnverkehrs auf der transsibirischen Strecke schnell als 
Spione entlarvt worden wären, nutzte Sugihara in Absprache mit dem antisowje-
tisch eingestellten polnischen Untergrund die Flüchtlingsbewegung, um die 
 gewünschten Informationen zu erlangen. Die vermutlich wohlhabenden polni-
schen Flüchtlinge, unter denen sich eine Talmudschule samt Rabbi mit 250 Stu- 

38 Vgl. Eber, Wartime Shanghai, S. 78. Das Schiff wurde nach dem Waffenstillstand zwischen 
Italien und den Alliierten im September 1943 versenkt.

39 Vgl. ebenda, S. 115. Konkret handelt es sich um den Zeitraum vom 1. 7. 1940 bis 30. 5. 1941.
40 Zur jüdischen Gemeinde in Kobe und deren Hilfe für die Flüchtlinge vgl. Kranzler, Japane-

se, Nazis & Jews, S. 313–335.
41 Vgl. Maul, Warum Japan, S. 113, der ein Faksimile der letzten Seite der Liste mit angestellten 

Transitvisa abgedruckt hat. Die letzte Eintragung stammt vom 26. 8. 1940 mit der Nummer 
2139.

42 Der holländische Botschafter in den drei baltischen Staaten, Lennert Pieter Johan de Decker, 
autorisierte den holländischen Konsul in Kowno, Jan Zwartendijk, solche Visa für Curaçao 
auszustellen; vgl. Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 312.

43 Vgl. ebenda, S. 311.
44 Vgl. Alvin D. Coox, Nomonhan. Japan against Russia, 1939, Stanford 1985, S. 879–913.
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denten45 befand, hatten sich in das polnische Wilna46 geflüchtet, das nach dem 
Ende der Kampfhandlungen in Polen wieder Litauen zurückgegeben wurde. Su-
gihara musste das japanische Konsulat nach dem sowjetischen Einmarsch in die 
baltischen Länder und deren Einverleibung in die Sowjetunion am 21. Juli 1940 
schließen und hat angeblich noch aus dem fahrenden Zug Transitvisa verteilt. Er 
wurde von der japanischen Botschaft nach Prag und nach Auflösung der dortigen 
japanischen Dienststellen nach Königsberg beordert, wo er wiederum als einer 
der wenigen Russlandexperten im japanischen diplomatischen Corps Aufklä-
rungsarbeit über die Sowjetunion leistete, sodass deutsche Dienststellen seine 
Abberufung verlangten. Die restlichen Kriegsjahre war er schließlich in Bukarest 
eingesetzt47. Nach dem Krieg aus dem diplomatischen Dienst entlassen, wurde er 
noch zu Lebzeiten zum „japanischen Oskar Schindler“48 stilisiert und 1985 von 
israelischer Seite als ‚Gerechter unter den Völkern‘ ausgezeichnet. Humanitäre 
Motive dürften bei Sugihara mitgespielt haben, doch diese waren seinem amt-
lichen Auftrag zur Nachrichtenbeschaffung untergeordnet49.

Herkunft und soziale Zusammensetzung der 16.000 bis 18.000 deutschspra-
chigen Shanghaiflüchtlinge, ob aus Wien oder Berlin, wiesen viele Gemeinsam-
keiten auf. Es waren in der Mehrheit Juden mit städtischem Hintergrund im Alter 
von 30 bis 60 Jahren. Der Anteil der Älteren über 60 Jahre betrug lediglich 5,6 
Prozent. Als Mittelständler, oftmals Ladenbesitzer, Bäcker, Brauer oder Metzger, 
waren sie erfolgreich im Berufsleben gestanden und in ihrer alten Heimat weder 
arm noch besonders reich gewesen. Von der Herkunft häufig Landjuden, hatten 
sie den sozialen Aufstieg in den Städten geschafft und waren folglich motiviert, 
auch in der fremden Umgebung Shanghais einen Neuanfang zu wagen. Der An-
teil der Akademiker, die als Ärzte oder Architekten schnell wieder Verwendung 
fanden, betrug nur sechs bis sieben Prozent. Grob geschätzt konnten zehn Prozent 
der jüdischen Flüchtlinge aus Mitteleuropa als reich gelten, 20 Prozent als ausge-
sprochen arm, und die meist unternehmerische Masse der restlichen 70 Prozent 
vermochte ihren Lebensunterhalt irgendwie selbstständig zu sichern. Doch ohne 
die solidarische Unterstützung der in Shanghai geschäftlich tätigen sephar-

45 Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 348, gibt an, dass es sich dabei um die Mirrer Yeshiva 
handelte. Nach Eber, Wartime Shanghai, S. 160, waren es insgesamt 451 Yeshiva Studenten 
aus Polen.

46 1921 hatte der polnische Politiker Józef Piłsudski Wilna, das mehrheitlich polnisch war, 
handstreichartig besetzen lassen und Polen einverleibt. Die litauische Hauptstadt wurde da-
raufhin nach Kowno verlegt. Nach der Niederlage Polens wurde Wilna wieder litauisch, bis 
das Land im Juli 1940 von der Roten Armee besetzt und der Sowjetunion einverleibt wurde.

47 Vgl. Maul, Warum Japan, S. 119.
48 Ebenda, S. 101.
49 Der japanische Kaiser Akihito ehrte bei seinem Besuch in Litauen Chinue Sugihara: „Emper-

or honours Japan’s Schindler“, zit. nach Thomas Pekar, Jüdisches Exil in Ostasien, vor allem 
in Japan (1933–1945), in: Johannes F. Evelein (Hrsg.), Exiles Traveling. Exploring Displace-
ment, Crossing Boundaries in German Exile Arts and Writings 1933–1945, Amsterdam/New 
York 2009, S. 51–72, hier S. 62.
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dischen Juden wäre ein solcher Neuanfang in der Shanghaier Umwelt kaum ge-
lungen50.

IV. Ankunft und Hilfeleistungen

Viele der ankommenden Juden waren durch die Verfolgungen, denen sie in der 
Heimat ausgesetzt gewesen waren, noch traumatisiert und bekamen erneut einen 
Schock, wenn sie als erstes heimatliches Zeichen die Hakenkreuzfahne des am 
„Bund“, der berühmten Uferpromenade, gelegenen deutschen Generalkonsulats 
erspähten. Nach dem Ausschiffen fand keinerlei Personen- oder Passkontrolle an 
Land statt; wohl standen jedoch Vertreter jüdischer Hilfsorganisationen bereit, 
um die in der Regel mittellosen Flüchtlinge bei ihren ersten Schritten in der neu-
en Umgebung zu begleiten. Als der Strom österreichischer Emigranten anschwoll, 
wurde am 8. August 1938 das International Committee for Granting Relief to European 
Refugees gegründet. Hinter dieser Gründung standen Sponsoren, unter anderem 
auch bedeutende zugewanderte Geschäftsleute, sogenannte Tai-Pane, wie Sasso-
on. Geleitet wurde das International Committee von dem ungarischen-jüdischen 
Kaufmann Paul Komor, weswegen es auch häufig als Komor-Komitee bezeichnet 
wurde. Im Oktober 1938 wurde als weitere Hilfsorganisation das Committee for Assis
tance of Central European Jews in Shanghai (auch bezeichnet als Committee for the Assis
tance of Jewish Refugees in Shanghai), ebenfalls von sephardischen Juden, unter an-
derem von dem Tai-Pan Sir Elly Kadoorie, ins Leben gerufen51. Die in Shanghai 
infolge der russischen Revolution entstandene aschkenasische jüdische Gemein-
schaft stand anfangs abseits dieser Hilfsbestrebungen, da sie über kein Vermögen 
verfügte. Den Löwenanteil der finanziellen Hilfe für beide Komitees brachte oh-
nehin das American Joint Distribution Committee (JDC) mit 30.000 Dollar pro Monat 
auf52.

Bei ihrer Ankunft wurden die Flüchtlinge von den Hilfsorganisationen erfasst, 
auf Lastwagen geladen und in ein großes Lager- und Bürohaus der Sassoons ge-
bracht53, wo sie eine provisorische Bleibe fanden. Die einheimischen sephar-
dischen Juden halfen ihren aschkenasischen, meist jedoch religiös indifferenten, 
aus Europa vertriebenen Glaubensbrüdern bei der Wohnraumbeschaffung und 
dem Einstieg in ein mögliches Berufsleben. Außerdem boten sie Sprachkurse für 

50 Vgl. Christiane Hoss, Abenteurer. Wer waren die Shanghai-Flüchtlinge aus Mitteleuropa?, in: 
Armbrüster/Kohlstruck/Mühlberger (Hrsg.), Exil Shanghai, S. 103–146. Die Sozialanalyse 
beruht auf der Auswertung von 5.546 Meldebögen von Shanghai-Flüchtlingen, ca. 40 Prozent 
aller deutschen Emigranten. Deutsche Staatsbürger, das heißt seit 1938 auch Österreicher, 
mussten sich innerhalb von drei Monaten im Ausland beim zuständigen Konsulat melden. 
Die Meldebögen wurden nach Berlin beziehungsweise Wien zurückgeschickt, das Konsulat 
führte eine Emigrantenkartei. Erst am 25. 11. 1941 wurden den ins Ausland geflüchteten 
deutschen Juden die Pässe entzogen – fortan galten sie als staatenlos.

51 Vgl. Eber, Wartime Shangahi, S. 21 u. S. 23; Freyeisen, Shanghai, S. 407. 
52 Vgl. Freyeisen, S. 408.
53 Laut der, in Fußnote drei erwähnten Wanderausstellung, handelt es sich um das an der Ufer-

promenade gelegene Embarkment Building.

Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte

Jahrgang 64 (2016), Heft 4 
Inhaltsverzeichnis: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv.html 
URL: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/2016_4.pdf 
VfZ-Recherche: http://vfz.ifz-muenchen.de



VfZ 4/2016

 Bernd Martin:  579 
Shanghai als Zufluchtsort für Juden 1938 bis 1947  579

Englisch an, das die meisten Flüchtlinge gar nicht oder nur sehr gebrochen be-
herrschten, das aber für die Kommunikation in der internationalen Stadt lebens-
notwendig war54. Auch halfen die Organisationen Schulen für die wenigen mitge-
brachten Kinder zu finden sowie in allen praktischen Dingen des täglichen Lebens. 
Die erteilten Ratschläge wie beispielsweise der Hinweis, dass politische Gespräche 
strengstens untersagt seien, oder das Verbot in Hongkou, dem japanisch-domi-
nierten Bezirk, zu fotografieren, zielten darauf ab, die jüdischen Flüchtlinge mög-
lichst unauffällig in das Shanghaier Völkergemisch zu integrieren. Doch die mate-
riellen Umstände ließen viele der neu hinzugekommenen Europäer auf das 
ärmliche Niveau der russischen „Weißen“ absinken. Der „weiße Mann“ verlor aus 
Sicht der Chinesen, aber auch der neuen japanischen Besatzungsmacht erneut an 
Prestige. Die von den westlichen Ausländern beherrschten städtischen Behörden, 
der Stadtrat im International Settlement und der französische, bei Vichy verbliebe-
ne Gouverneur der French Concession, kümmerten sich um die gestrandeten Ju-
den aus Europa wenig, die Japaner wiederum bemühten sich diesen Zuzug gewäh-
ren zu lassen, da sie sich zumindest vor Kriegseintritt Hilfe von jüdischer Seite 
beim Aufbau eines japanischen Großostasien erhofften55.

Am schwierigsten gestalteten sich die Wohnverhältnisse für die Neuankömm-
linge. Da im Stadtteil Hongkou Mieten und Lebensverhältnisse am günstigsten 
waren, suchten viele Juden dort nach einer billigen Bleibe und beteiligten sich 
aktiv am Wiederaufbau. Das Leben in Shanghai war dank der Hungerlöhne der 
chinesischen Arbeiter äußerst preiswert56, sodass schon etwa zehn amerikanische 
Cent, weniger als ein chinesischer Dollar, für das tägliche Auskommen genügten.

Viele indes hatten zumindest anfangs nicht einmal diese Mittel zur Verfügung, 
sodass etwa die Hälfte der jüdischen Einwanderer auf die von den Hilfsorganisati-
onen unterhaltenen Suppenküchen angewiesen war57. Diese teilten bis zum japa-
nischen Kriegseintritt, als die amerikanischen Subsidien ausblieben, täglich zwei 
warme Mahlzeiten aus. Die etwas besser gestellten Flüchtlinge kochten unter pri-
mitiven Umständen auf den sogenannten Blumentopföfen, die mit einem Brikett 
aus Kohlestaub, Stroh und Lehm notdürftig beheizt wurden58.

Etwa 2.000 Personen konnten sich keine private Unterkunft leisten und waren 
darauf angewiesen, in einem der von reichen sephardischen Juden zur Verfügung 
gestellten sechs Heime unterzukommen59. Diese bestanden aus Massenschlafsä-

54 Vgl. Amnon Barzel (Hrsg.), Leben im Wartesaal. Exil in Shanghai 1938–1947, Berlin 1997, 
S. 23. Abgedruckt ist das Faksimile eines Merkblatts für ankommende Flüchtlinge mit dem 
Hinweis auf die Pflichtteilnahme an einem Englischkurs.

55 Vgl. Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 169–266.
56 Vgl. Heppner, Shanghai Refuge, S. 41. Mit einem chinesischen Dollar, im Jahre 1939 etwa 

15 amerikanische Cent, ließ sich sogar im International Settlement ein gutes, fünfgängiges 
Menü bezahlen. In russischen Restaurants in Hongkou war das Essen noch erheblich billiger.

57 Vgl. Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 129.
58 Vgl. Horst Eisfelder, Exil in China. Meine Zeit in Shanghai, in: Barzel (Hrsg.), Leben im War-

tesaal, S. 82–99, hier S. 95, und vgl. eine Abbildung bei Ristaino, Port of Last Resort, S. 132.
59 Vgl. Ristaino, Port of Last Resort, S. 118–120; vgl. auch das entsprechende Kapitel bei Kranz-

ler, Japanese, Nazis & Jews, S. 127–150.

Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte

Jahrgang 64 (2016), Heft 4 
Inhaltsverzeichnis: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv.html 
URL: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/2016_4.pdf 
VfZ-Recherche: http://vfz.ifz-muenchen.de



VfZ 4/2016

580  Aufsätze

len, bis zu 120 Personen in einem Raum, und ließen jede Privatssphäre vermissen. 
Die Flüchtlinge lebten aus dem Koffer, der meist unter dem Bett lag, und ver-
trieben sich die Zeit in einem kärglich ausgestatteten Gemeinschaftsraum. 
Belastend wirkte sich zudem aus, dass viele der männlichen Flüchtlinge ihren 
Familie voraus gereist waren und auf den Nachzug von Frauen und Kindern 
warteten. Die Hoffnung darauf zerrann umso mehr, je häufiger Nachrichten über 
die nationalistischen Verfolgungs- und Vernichtungspraktiken dank der dort 
zugänglichen internationalen Presse auch nach Shanghai durchsickerten. Die 
Ungewissheit über das Schicksal von Angehörigen betraf indes fast alle jüdischen 
Flüchtlinge und scheint den Lebenswillen kaum gebrochen zu haben. Trotz der 
widrigen Umstände eines kargen Lebens im Wartesaal war die Selbstmordrate 
sehr gering und die Todesquote bei den Flüchtlingen kaum höher als in ihrer 
Heimat60. Der Alltag in Shanghai forderte die Menschen und bot überdies in der 
jüdischen Gemeinde genug Abwechslung.

V. Alltagsleben

Als die Zahl der nach Shanghai Flüchtenden im Sommer 1939 einen Höchststand 
erreichte und das innere Gefüge der ausländischen Konzessionen zu gefährden 
begann, wurden erste Überlegungen zu einer Lenkung des Flüchtlingsstroms an-
gestellt. Die jüdischen Zuwanderer wurden von der alteingesessenen wohlha-
benden Kaufmannsschicht auch zunehmend als Konkurrenz empfunden. Außer-
dem wurde das Ansehen des „weißen Manns“, auf dem letztlich die Dominanz  
der Ausländer in Shanghai gründete, weiter geschmälert, wenn mittellose Flücht-
linge mit ihrem ärmlichen Erscheinungsbild in den Einkaufsmeilen auffielen. 
Der deutsch-jüdische Kaufmann Jacob Berglas legte daher am 5. August 1939 bei 
einer Pressekonferenz im Cathay-Hotel einen Plan vor, demzufolge 100.000 euro-
päische Juden in der unterentwickelten südchinesischen Provinz Yunan angesie-
delt werden sollten61. Sie sollten für die dortigen 300.000 chinesischen Bewohner 
einen Modernisierungsschub bewirken, die Infrastruktur des mit Französisch-In-
dochina durch eine Eisenbahnlinie verbundenen Landesteils ausbauen und sich 
selbst eine sichere Existenz schaffen. Der Plan war offenbar mit der chinesischen 
Nationalregierung abgesprochen, die selbst schon ähnliche Ideen propagiert hat-

60 Vgl. Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 303. Für den Zeitraum von 1939 bis 1945 sind insge-
samt 1.581 Todesfälle belegt, was pro Jahr 226 Toten entspricht, das heißt 13 Tote auf 1.000 
Lebende. Kranzler vergleicht diese Zahl mit denen von Westdeutschland im Jahr 1974 und 
gibt 11,8 Tote sowie in Österreich 12,6 Tote auf 1.000 Lebende an. Insgesamt sollen in Shang-
hai im gesamten Zeitraum nur 36 Selbstmorde zu verzeichnen gewesen sein. Steve Hochstadt 
suggeriert eine Todesquote von zehn Prozent der jüdischen deutschsprachigen Flüchtlinge, 
berücksichtigt jedoch die natürliche Todesquote nicht. Dennoch ist die Zahl von 2.000 Ver-
storbenen zu hoch und nirgends in der sonstigen Literatur erwähnt; vgl. ders., Shanghai: A 
last Resort for Desperate Jews, in: Frank Caestecker/Bob Moore (Hrsg.), Refugees from Nazi 
Germany and the Liberal European States, New York/Oxford 2010, S. 109–121.

61 Vgl. Eber, Wartime Shanghai, S. 66–70; Berna, Politische Aspekte, S. 167 f.; Ristaino, Port of 
Last Resort, S. 116 f.

Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte

Jahrgang 64 (2016), Heft 4 
Inhaltsverzeichnis: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv.html 
URL: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/2016_4.pdf 
VfZ-Recherche: http://vfz.ifz-muenchen.de



VfZ 4/2016

 Bernd Martin:  581 
Shanghai als Zufluchtsort für Juden 1938 bis 1947  581

te. Zur Finanzierung sollte jedem der Weiter-Wanderer eine Starthilfe von 250 
Dollar gewährt werden, die Berglas bei einer Werbungstournee in den USA aufzu-
bringen gedachte. Doch das amerikanisch-jüdische Hilfswerk JDC hielt die Über-
legungen für unrealistisch, und auch die Meinungen unter den Flüchtlingen wa-
ren geteilt62. Die Aktion verlief im Sande, zumal sich im Jahre 1940 der Zuzug von 
Juden mit knapp 2.000 Personen63 deutlich verringerte. Außerdem hatten viele 
Flüchtlinge im Shanghaier Erwerbsleben bereits eingewöhnt.

Auch die vom Shanghaier Stadtrat verhängten Restriktionen halfen wenig, das 
Flüchtlingsproblem zu lösen. Nachdem alle Interventionen bei der deutschen 
Seite, die Auswanderung nach Shanghai zu stoppen, auf keine Resonanz gestoßen 
waren und die Japaner sich an der Problematik desinteressiert zeigten, wurde am 
21. August 1939 per Dekret ein Landungsgeld von 400 Dollar pro erwachsenem 
Flüchtling verlangt64. Diese Summe hätte ausgereicht, um sich auf dem billigen 
Shanghaier Pflaster ein knappes Jahr minimal zu versorgen. Die Schifffahrtsgesell-
schaften sollten prüfen, ob die Passagiere über das Geld verfügten, wollten indes 
nicht als Erfüllungsgehilfen der Stadtregierung fungieren. Zudem ließen sich die 
landing permits leicht fälschen. Jüdische Flüchtlinge, die nicht über diese Summe 
verfügten, liehen sich die Gelder von Hilfsorganisationen, mussten diese aber bei 
Ankunft in Shanghai wieder zurückzahlen. Das vom Stadtrat verordnete System 
der Einwanderungsbeschränkung vermochte die fehlende Passkontrolle nicht zu 
ersetzen. Das deutliche Absinken der Flüchtlingszahlen verhinderte ebenfalls die 
weitere Verhängung von Restriktionen durch den Stadtrat. Die europäischen 
Flüchtlinge schienen in Shanghai angekommen.

Die rasche Eingewöhnung der meisten Flüchtlinge gelang vor allem dank der 
Hilfestellung der jüdischen Organisation. Die Zuwanderer bekamen erst einmal 
eine behelfsmäßige Unterkunft, Verpflegung und ein Handgeld von 55 chine-
sischen Dollar (ca. 3,3 US-Dollar)65. Außerdem wurde eine Berufsvermittlung ein-
gerichtet und für die Jugendlichen eine Stätte zur Ausbildung als Handwerker 
geschaffen. Schätzungen zufolge fanden 70 Prozent der angekommenen Flücht-
linge rasch eine, wenn auch in der Regel schlecht bezahlte, Arbeitsstelle66. Frauen 
waren dabei häufig im Vorteil, da sie sich flexibler zeigten und auch auf Haus- be-
ziehungsweise Heimarbeit, Schneidern und Stricken, ausweichen konnten. Da 
ohnehin ein akuter Mangel an Frauen herrschte, wurden sie von männlichen Ar-
beitgebern bevorzugt und setzten sich leicht dem Vorwurf aus, etwaige Vergünsti-
gungen nur ihren Reizen verdankt zu haben. Tatsächlich sollen auch einige weni-
ge jüdische junge Frauen ein lukratives Verhältnis zu einem wohlhabenden 

62 Diskussion im ersten Heft von 1939 der Gelben Post. Ostasiatische illustrierte Halbmonats-
schrift, hrsg. von Adolf Josef Storfer, Wien 1999. Es handelt sich hierbei um einen Nachdruck 
der Gelben Post, der in einem Band die Hefte eins bis sieben sowie etwa 100 Aufsätze und 
150 Abbildungen enthält.

63 Vgl. Ristaino, Port of Last Resort, S. 103.
64 Vgl. ebenda, S. 114.
65 Vgl. Freyeisen, Shanghai, S. 405.
66 Vgl. Heppner, Shanghai Refuge, S. 63–73, der aufgrund seiner bescheidenen Englischkennt-

nisse sogleich als Gehilfe in der Buchhandlung eines Exilrussen Beschäftigung fand.
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chinesischen Mann eingegangen sein oder auch eine Art Ehe zu dritt versucht 
haben67.

Bildung, Umschulung und der Erwerb der englischen Sprache sowie etwas 
Pidgin-Englisch68 halfen weiter, um sich in der Stadt zurechtzufinden und einen 
kargen Lebensunterhalt zu finanzieren. Die wenigen Kinder besuchten die jü-
dische, von dem Tai-Pan Kadoorie eingerichtete und nach ihm benannte Schule 
in der French Concession. Da diese 1941 mit 700 Schülern an ihre Aufnahme-
grenzen stieß, wurde eine Zweigschule in Hongkou, wo vor allem die ärmeren 
Flüchtlinge untergekommen waren, eingerichtet69. Für die Erwachsenen wurde 
eine Art Volkshochschule gegründet. Spezielle Asienseminare sollten helfen, die 
fremde Umgebung und chinesische Sitten besser zu verstehen. Chinesisch selbst 
lernte indes kaum einer der Flüchtlinge. Diese Lernverweigerung reflektiert ein 
auch auf jüdischer Seite anzutreffendes Überlegenheitsgefühl gegenüber allem 
Chinesischen, das ein Erlernen der Sprache der Kulis, Dienstboten und kleinen 
Leute ausschloss, zumal die chinesische Oberschicht die englische Sprache be-
herrschte. Das Aufbessern von schulischen Englischkenntnissen oder überhaupt 
das Erlernen dieser lingua franca Shanghais standen daher im Vordergrund. Die 
Kinder lernten ohnehin schnell Englisch an den Schulen oder in Jugendorganisa-
tionen wie den britischen Pfadfindern70. Heranwachsende männliche Jugendli-
che fanden auch Aufnahme im Shanghai Volunteer Corps71, einer paramilitärischen, 
unter britischem Oberbefehl stehenden Heimwehr, die bei öffentlichen Unruhen 
eingesetzt wurde.

Sport72, vor allem Fußball, trug in Shanghai ganz wesentlich zur Identität der 
jüdischen Gemeinschaft bei. Es gab einen jüdischen, russisch geprägten Recrea
tion Club, ebenso einen zionistischen Sportclub beziehungsweise einen Maccabi-

67 Vgl. Helga Embacher/Margit Reiter, Geschlechterbeziehungen in Extremsituationen. Öster-
reichische und deutsche Frauen im Shanghai der dreißiger und vierziger Jahre, in: Arm-
brüster/Kohlstruck/Mühlberger (Hrsg.), Exil Shanghai, S. 133–146, hier S. 143 f. Unter der 
chinesischen Bevölkerung in Shanghai war die Relation der Geschlechter genau umgekehrt, 
denn auf 100 Männer entfielen nur 74 Frauen; vgl. Gelbe Post, Nr. 76, 1. 6. 1939.

68 Pidgin-Englisch ist eine englisch-chinesische Hilfssprache, die in der Regel von den chinesi-
schen Dienstboten und Hausmädchen benutzt wurde; vgl. Philip Baker/Peter Mühlhäuser, 
From business to pidgin, in: Journal of Asian Pacific Communication 1 (1990), S. 87–116.

69 Vgl. Eber, Wartime Shanghai, S. 150 f.
70 Vgl. Kindheit in Shanghai. Erinnerungen von Sonja Mühlberger, Martin Beutler, Renate 

Guschke, Egon Kornblum, Bernd Kurzweg und Peter Konicki, bearb. von Georg Armbrüster, 
in: Barzel (Hrsg.), Leben im Wartesaal, S. 42–64, passim.

71 Heppner, Shanghai Refuge, S. 74–76, trat den Boy Scouts und später der paramilitärischen 
Einheit bei. Dort konnte er 1940 den Führerschein erwerben und fortan bei einer Transport-
kolonne als Lastwagenfahrer Verwendung finden. Das „Shanghai Volunteer Corps“, in dem 
es auch russische Einheiten gab, wurde mit Kriegsbeginn im Dezember 1941 von den Ja-
panern aufgelöst, desgleichen galt für die britischen Pfadfinderverbände; vgl. Ristaino, Port 
of Last Resort, S. 58–67.

72 Vgl. Anthony Hughes, Sport and Jewish identity in the Shanghai Jewish Community 1938–
1949, in: International Sport Studies 21 (2001) S. 42–53.
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Fußballverein73. Fußballspiele zogen trotz des Eintrittsgelds regelmäßig bis zu 
2.000, meist jüdische Zuschauer in ihren Bann. Insgesamt existierten acht jü-
dische Fußballmannschaften. Ferner betrieben junge Juden und Jüdinnen häufig 
im Rahmen der Young Men’s Christian Association (YMCA) Hockey, Tischtennis, 
Volleyball, Rasentennis und sogar Boxen. Das gängige Bild vom körperlich schwa-
chen, buchgelehrten Juden sollte nicht zuletzt auf Druck der Zionisten vermie-
den und ein Muskeljudentum, der Muscular Judaism, in der Öffentlichkeit prä-
sentiert werden. Diese britisch beziehungsweise amerikanisch ausgerichteten 
Sportorganisationen wurden im Dezember 1941 mit Beginn des Kriegs gegen die 
Westmächte aufgelöst, sodass die sportliche Betätigung der europäischen Juden 
zur privaten Angelegenheit verkümmerte.

Äußerst rege und vielseitig gestaltete sich auch das kulturelle Leben. Da sich 
viele jüdische Künstler, wenn auch keine prominenten, unter den Flüchtlingen 
befanden, formierten sich rasch Schauspieler, Regisseure, Operettenstars und 
Schriftsteller zusammen mit Malern, Grafikern und Bildhauern im Januar 1940 in 
der European Jewish Artist Society (EJAS)74. Beliebtestes Bühnenstück blieb Lessings 
„Nathan der Weise“, während auf der Operettenbühne „Die Csardasfürstin“ und 
„Gräfin Mariza“ zu Erfolgsstücken in der leichten Muse wurden75. Überhaupt war 
zur Abwechslung vom schwierigen Alltag Leichtes und Vertrautes auf der Bühne 
gefragt: Komödien, Kabarett und Bunte Abende. Ernsthafte Stücke, die das Le-
ben der Exilanten zum Inhalt hatten und in Shanghai entstanden waren, wurden 
nach der Erstaufführung sogleich auf offiziellen deutschen Druck von der Stadt-
verwaltung verboten. Das Stück „Die Masken fallen“ beschreibt das Drama einer 
„Mischehe“ von den Verfolgungen des Mannes in Wien bis zu dessen Ankunft in 
Shanghai. Das Thema war auch den jüdischen Organisationen zu brisant76, da sie 
zu viel öffentliches Aufsehen befürchteten. Jüdische kulturelle Veranstaltungen 
sollten möglichst unauffällig innerhalb der jüdischen Gemeinschaft stattfinden 
und für Unterhaltung sorgen. Das Seichte in den Theateraufführungen und die 
schlechte Bühnenkunst der Schauspieler wurden dann doch manchen Zuschau-
ern, die sich natürlich an Berliner oder Wiener Aufführungen orientierten, zu 
viel, sodass es zu lebhaften Kontroversen in der lokalen jüdischen Presse kam.

Insgesamt gab es, allerdings meist nur kurzlebig, ein Dutzend jüdische Presse-
organe77. Für die russischen Juden auf Russisch Naša żizn, das übersetzt werden 

73 Der Name beruht auf Judas, mit Beinamen Makkabäus, der ab 167 v. Chr. den nach ihm 
benannten Makkabäer-Aufstand der Juden gegen die Herrschaft der Seleukiden inszenierte. 
Dieser endete in einer Befreiung der Juden von der Fremdherrschaft.

74 Vgl. Michael Philipp, Identität und Selbstbehauptung. Das kulturelle Leben im Shanghaier 
Exil 1939–1947, in: Armbrüster/Kohlstruck/Mühlberger (Hrsg.), Exil Shanghai, S. 147–
164, hier S. 151; Michael Philipp, Nicht einmal einen Thespiskarren. Exiltheater in Shanghai 
1939–1947, Hamburg 1969. Im Anhang des Buchs befindet sich eine Liste der Theaterauf-
führungen und Schauspieler; vgl. ebenda, S. 160–199.

75 Beide Operetten stammten von dem jüdischen Komponisten Emmerick Kálman (1882–
1953).

76 Vgl. Philipp, Nicht einmal einen Thespiskarren, S. 96–102.
77 Ursprünglich existierte nur der Israel’s Messenger, der seit 1904 für die Juden in Ostasien 

berichtete; vgl. Gelbe Post, S. 96.

Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte

Jahrgang 64 (2016), Heft 4 
Inhaltsverzeichnis: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv.html 
URL: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/2016_4.pdf 
VfZ-Recherche: http://vfz.ifz-muenchen.de



VfZ 4/2016

584  Aufsätze

konnte mit Unser Leben, für die emigrierten, meist orthodoxen Juden auf Jiddisch 
das Wort78 und für das deutschsprachige jüdische Publikum die Jüdischen Nachrich
ten und die bereits zuvor existierende Jewish Chronicle, die wohl ab 1939 zweispra-
chig, englisch-deutsch, erschien. Von diesen auf jüdische Belange fokussierten 
Zeitungen und Zeitschriften hob sich die Gelbe Post deutlich ab. Von dem Wiener 
Psychologen und Mitarbeiter Freuds, Albert Josef Storfer79, herausgegeben, be-
schäftigten sich die Artikel mit chinesischen Traditionen oder griffen psychoana-
lytische Themen auf. Die Zeitschrift erschien indes nur im Jahr 1939; die finanzi-
ellen Belastungen waren zu hoch und die Auflage war zu gering. Dem Herausgeber 
gelang sogar noch die Weiterreise nach Australien, bevor der Kriegsausbruch alle 
Seeverbindungen der Stadt kappte. Die neue japanische Besatzungsmacht lichte-
te den jüdischen Blätterwald weiter aus und erteilte lediglich der Jüdischen Rund
schau und dem Jewish Chronicle eine Lizenz. Fortan unterlagen die beiden Blätter 
einer strengen Zensur, sodass die bislang üblichen, japankritischen Artikel wegfie-
len. Politisch standen alle jüdischen Druckerzeugnisse auf der Seite des gedemü-
tigten China und in verdeckter Front gegen die faschistische Allianz, wie sie im 
September 1940 zwischen dem Deutschen Reich, Italien und Japan im Dreimäch-
tepakt besiegelt worden war. Nunmehr war der Ostasiatische Beobachter80, das Blatt 
der Deutschen und offizielle Organ der Auslandsorganisation der NSDAP, aufge-
wertet, wurde indes von jüdischer Seite geschmäht. Die anspruchsvolle deutsche 
Propagandaschrift The XXth Century (1941) redigierte Klaus Mehnert81. Sie er-
schien zur besseren Verbreitung der deutschen Sicht des Kriegs bis 1945 auf Eng-
lisch, im Einvernehmen mit der japanischen Zensur. Ein ähnlich einflussreiches 
Nachrichtenmonopol besaß ab Ende 1941, als die anderen westlichen Radiostati-
onen in Shanghai verboten wurden, das German Radio XGRS82, das ebenfalls – 
meist auf Englisch – bis zur deutschen Kapitulation auf Sendung blieb. Einziges 
Korrektiv zu nationalsozialistischen und japanischen Siegesfanfaren blieb die 
ebenfalls in Shanghai weiterhin ansässige sowjetische Nachrichtenagentur TASS, 
die ebenfalls über ein Mitteilungsblatt sowie über einen Radiosender verfügte83. 
Anhand ihrer Nachrichten konnten die jüdischen Flüchtlinge den Frontverlauf 
in Europa sowie im Pazifik erkennen und ab 1944 auf ein Ende des Kriegs und 
ihres Exils hoffen.

78 Vgl. die Faksimile-Seite bei Irene Eber, Voices from Shanghai. Jewish Exiles in Wartime Chi-
na, Chicago 2008, S. 10.

79 Der Nachdruck der Gelben Post enthält eine Dokumentation von Paul Rosdy, der sich Stor-
fer, Shanghai und der Zeitschrift widmet.

80 Vgl. Christian Taaks, Die NS-Parteizeitschrift „Der Ostasiatische Beobachter“ 1933–1940, in: 
Armbrüster/Kohlstruck/Mühlberger (Hrsg.), Exil Shanghai, S. 214–231.

81 Vgl. Michael Kohlstruck, Klaus Mehnert und die Zeitschrift „The XXth Century“, in: Armbrü-
ster/Kohlstruck/Mühlberger (Hrsg.), Exil Shanghai, S. 233–253; des Weiteren die ausführ-
liche Studie von Taaks, Die NS-Parteizeitschrift, in: Armbrüster/Kohlstruck/Mühlberger 
(Hrsg.), Exil Shanghai. Kritische Schilderungen der Person und Tätigkeit von Klaus Mehnert 
finden sich bei Fritz Maass, Von Jerusalem nach Shanghai. Abschied vom Konfessionalismus, 
Freiburg 1987, S. 164 f.

82 Vgl. das entsprechende Kapitel bei Taaks, Federführung für die Nation, S. 370–402.
83 Vgl. ebenda, S. 90.
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Bis auf eine kleine Gruppe von Antifaschisten, die sich nach Kriegsende zur 
Gesellschaft Demokratischer Deutscher wandelte, entstanden keine weiteren po-
litischen Vereinigungen. Die Juden aus Mitteleuropa blieben fast ausnahmslos 
unpolitisch, befolgten die Weisungen der Behörden beziehungsweise Hilfsorga-
nisationen und warteten ab. Auch das religiöse Leben84 scheint bei den meisten, 
einem großstädtischen Milieu entstammenden Juden nur eine untergeordnete 
Rolle gespielt zu haben – ganz im Gegensatz zu den polnischen Jeshiwa-Studenten 
und orthodoxen Juden85. Diese fanden leichter Anschluss an die russische jü-
dische Gemeinschaft als an die weitgehend säkularisierten Juden aus Berlin und 
Wien. Die Sabbat-Regelungen und Speisegebote scheinen von Letzteren schon 
aus pragmatischen Gründen übergangen worden zu sein. Eine deutsche jüdische 
Gemeinde, in der alle Richtungen des Judentums vertreten waren, wurde erst am 
29. Juni 1941 begründet, als kaum noch Flüchtlinge aus Europa eintrafen86. Selbst 
die etwa 2.000 Personen umfassende Gruppe der Zionisten fügte sich in diese Ge-
meinschaft ein. Mit dem japanischen Kriegseintritt wurde zwar von den Japanern 
der Vorstand der Gemeinde ausgewechselt, doch sie blieb als offizieller Ansprech-
partner der deutschen Judenschaft bestehen. Um von den lokalen chinesischen 
Gerichten und Eingriffen der Japaner unabhängig zu bleiben, wurde Anfang 
1942 ein jüdisches Schiedsgericht gebildet, das Rechtsstreitigkeiten unter den Ju-
den entschied87. Da die Gemeinde über einen eigenen Rabbi verfügte, konnten 
auch Eheschließungen sowie Scheidungen intern vollzogen werden. Die Juden 
blieben unter sich, weniger weil sie Juden waren, sondern als Exilanten in einer 
ungewohnten Umgebung und angesichts wachsender Gefährdung seit dem Ein-
tritt Japans in den Krieg.

VI. Japans Judenpolitik

Die Japaner kannten, wie die Chinesen88, im eigenen Land keine Juden. Ledig-
lich unter den westlichen Ausländern, die sich nach der Öffnung beider Länder 
in den Vertragshäfen niederließen, befanden sich einige Juden, so in Kobe, dem 
größten japanischen Überseehafen89. Diese kleine jüdische Gemeinde war dann 

84 Die Ohel Moshe Synagoge in Hongkou war das religiöse jüdische Zentrum, heute Sitz des 
Shanghai Jewish Refugee Museum. Nach der Aufnahme diplomatischer Beziehungen Chi-
nas mit Israel 1992 bemühte sich die chinesische Seite um das Gedenken an die jüdischen 
Emigranten (Informationen aus den Inhalten der Wanderausstellung vgl. Fußnote 3).

85 Vgl. das Kapitel „Polish Refugees in Shanghai“ bei Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 347–
362.

86 Die „Juedische [sic] Gemeinde“ hatte sich im November 1939 von der russisch beherrschten 
Gemeinde getrennt, wurde indes erst mit den Vorstandswahlen vom 29. 6. 1941, an denen 
alle Richtungen beteiligt waren, zu einer Einheitsgemeinde; vgl. ebenda, S. 412–414.

87 Vgl. ebenda, S. 419.
88 Lediglich in Kaifeng gab es von alters her bis Anfang des 19. Jahrhunderts eine jüdische 

Gemeinde. Die chinesischen Juden waren indes weitgehend assimiliert; vgl. beispielsweise 
Donald Daniel Leslie, The survival of the Chinese Jews. The Jewish community of Kaifeng, 
Leiden 1972.

89 Vgl. Maul, Warum Japan, S. 22.
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auch die Anlaufstelle für die über die Sowjetunion vorübergehend nach Japan 
gelangten Flüchtlinge. Antisemitismus war folglich weder historisch, geistesge-
schichtlich noch religiös in Ostasien fundiert. Der christliche Antijudaismus, we-
sentliche Treibfeder des in Europa und den USA um 1900 aufkommenden mo-
dernen Antisemitismus, fehlte vollständig.

Die erste Berührung Japans mit Juden erfolgte im Zusammenhang mit dem 
Krieg gegen Russland 1904/5. Der deutsch-amerikanische, jüdische Bankier Ja-
cob Schiff90 des New Yorker Bankhauses Kuhn, Loeb & Co. arrangierte 1904 einen 
Kriegskredit in Höhe von 50 Millionen Dollar für die Japaner, um Russland eine 
Niederlage zu bereiten und es zur Aufgabe seiner Verfolgungspolitik gegenüber 
den Juden zu bewegen. Die berüchtigten Pogrome 1903 im Ansiedlungsrayon der 
Juden in den Westgebieten des Reichs und der völlig rechtlose Status der verarm-
ten orthodoxen Judenschaft, etwa in Russisch-Polen91, sollten ein Ende finden 
und die dortigen Juden stärker an die westliche Welt gebunden werden.

Die erste Welle jüdischer Flüchtlinge kam dann auch nach der Niederlage des 
Zarenreichs in die nunmehr von Japan indirekt beherrschte Mandschurei92. Der 
Strom jüdischer Zuwanderer und auch weißrussischer Emigranten schwoll nach 
dem Bürgerkrieg in Russland vehement an, sodass um 1930 etwa 230.000 Russen 
in die Mandschurei gelangt waren, von denen etwa 15.000 jüdischen Bekenntnisses 
waren93. In Harbin, inzwischen eine nahezu russische Stadt, entstand die erste 
Jüdisch-russische Gemeinde mit einem eigenen Rabbi. Infolge der heftigen 
antisemitischen Attacken der ebenfalls geflüchteten „Weißen“, der im Bürgerkrieg 
unterlegenen Gegner der „roten“ Bolschewiki, verließen viele Juden die Stadt in 
Richtung Shanghai. Die Japaner, die 1932 den Marionettenstaat Mandschukuo 
gründeten, versuchten die große jüdische Gemeinde für ihre Zwecke einzuspannen, 
um einen ostasiatischen Herrschaftsbereich zu schaffen. Die vor Ort befindlichen 
Juden sollten amerikanisch-jüdisches Kapital anlocken, wie 1904 geschehen, und 
den Ausbau des Lands zum Industriestaat fördern. Unter dem Patronat der 
japanischen Armee fanden in Harbin drei Kongresse des neu geschaffenen 
Nationalrats der Jüdischen Gemeinden im Fernen Osten statt94. Gemeinsam 
wurde das Ideal der Rassengleichheit beschworen, das friedliche Zusammenleben 
unterschiedlicher Völker unter einem Dach, dem sogenannten hakku ichiu95, 
dem von Japan mit seinem göttlichen Tenno angestrebten Pazifierungs- und 
Eroberungskonzept. In diesem Sinne trat besonders der Generalstabschef der 
japanischen Truppen in der Mandschurei und spätere Kriegspremier Hideki Tojo 
hervor. In Tokio beschloss daher das höchste Regierungsorgan, die Fünfminis- 

90 Vgl. ebenda, S. 23.
91 Vgl. Heiko Haumann, Geschichte der Ostjuden, München 1990, S. 87.
92 Vgl. die beste Schilderung der Migration russischer Juden nach Ostasien (Shanghai) und die 

Etablierung der Gemeinden in Shanghai bei Ristaino, Port of Last Resort, S. 29–31.
93 Vgl. Maul, Warum Japan, S. 46–48.
94 Vgl. ebenda, S. 69 f.; Krebs, Die Juden und der Ferne Osten, S.240. Der erste Kongress fand 

vom 26. bis 29. 12. 1937, der zweite im Dezember 1938 und der dritte Kongress im Dezember 
1939 statt.

95 Je nach Transkription ist auch die Schreibweise „hakkō ichiu“ richtig.
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terkonferenz, am 6. Dezember 1938 Richtlinien zur Behandlung der Juden im 
eigenen Machtbereich und somit auch für Shanghai96. Die Juden sollten demnach 
wie alle Ausländer behandelt und keinesfalls ausgegrenzt werden; die Einreise 
von Juden hatte gemäß der gültigen Bestimmungen zu erfolgen. Wohl sollten die 
Juden nicht zur Einwanderung ermuntert werden, doch Kapitalisten seien 
hochwillkommen. Mit diesem Beschluss hatte sich die japanische Regierung 
explizit gegen die Judenverfolgung ihres seit dem Antikominternpakt 1936 
ideologisch und machtpolitisch verbündeten Partners gestellt. Deutsche 
diplomatische Interventionen, Japan möge doch prominente deutsche Juden, 
die vorübergehend dort Asyl gefunden hatten97, ausweisen, stießen regelmäßig 
auf taube Ohren.

Dennoch blieb die weitgehend aus dem nationalsozialistischen Deutschland 
importierte antisemitische Literatur nicht ohne Auswirkungen. Allein von 1933 
bis über das Kriegsende hinaus, da das Schrifttum nicht mit einer konkreten Jah-
reszahl endete, erschienen in Japan über 800 antisemitische Streitschriften mit 
größtenteils absurdem Inhalt. Die „Protokolle der Weisen von Zion“ zur jüdischen 
Weltverschwörung waren schon 1924 übersetzt worden, in den 1930er Jahren 
folgten Hitlers „Mein Kampf“ und der „Mythos“ von Alfred Rosenberg98. Mit dem 
japanischen Kriegseintritt gewannen Vorstellungen von dem plutokratisch-jü-
dischen Finanzkapital, das, personifiziert durch den amerikanischen Präsidenten 
Roosevelt, Japans Untergang anstrebte, an Popularität. Die auf Ausgleich be-
dachte japanische Judenpolitik wurde daraufhin Anfang des Kriegs revidiert99. 
Fortan galten die Juden als potenzielle Unruhestifter und Feinde Nippons, die 
genau beobachtet und möglichst von der übrigen Bevölkerung isoliert werden 
sollten. Die Proklamation der japanischen Besatzungsbehörden vom 18. Februar 
1943 zur Einrichtung eines jüdischen Bezirks, einer designated area, – das Wort 
Ghetto wurde tunlichst vermieden –, lag daher auf der Linie einer verschärften 
Überwachung der Juden, war aber auch deutschem Druck geschuldet100.

VII. Der lange Arm der Nationalsozialisten in Ostasien

Die jüdischen Flüchtlinge aus Deutschland und Österreich blieben anfangs 
„deutsche Reichsangehörige“, die in die Zuständigkeit des deutschen General-
konsulats fielen. Doch dessen Fürsorge beschränkte sich in der Regel darauf, das 
meist noch fehlende rote, große J für Jude in den Pass zu stempeln, zusammen 
mit einem meist jüdisch klingenden Vornamen. Auch wurde jeder mögliche Vor-
wand benutzt, um weisungsgemäß so viele Juden wie möglich auszubürgern, das 
heißt, ihnen den Pass zu entziehen. Das Konsulat forderte auch die „arischen“ 

96 Vgl. Maul, Warum Japan, S. 75.
97 Krebs, Die Juden und der Ferne Osten, S. 241–247, beispielsweise verweist auf Literatur, die 

sich mit dem Philosophen Karl Löwith beschäftigt, einem Schüler Martin Heideggers, der 
wegen seiner jüdischen Herkunft fliehen musste.

98 Vgl. Maul, Warum Japan, S. 29 u. S. 41.
99 Vgl. ebenda, S. 142 f.
100 Vgl. den Wortlaut bei Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 489 f.
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Ehepartner in „Mischehen“ auf, sich scheiden zu lassen, um auf diese Weise von 
deutscher Seite materielle Unterstützung zu erlangen. Von diesem Angebot wur-
de allerdings kein Gebrauch gemacht. Am 25. November 1941 verfügte das Aus-
wärtige Amt schließlich, alle Pässe von ausgewanderten beziehungsweise zwangs-
vertriebenen Juden einzuziehen. Die jüdischen, deutschsprachigen Flüchtlinge 
waren fortan Staatenlose, mit denen von japanischer Seite nach Belieben verfah-
ren werden konnte. Kontakte zur eingesessenen deutschen Kolonie in Shanghai 
oder größere Hilfeleistungen der Deutschen an ihre ehemaligen Landsleute un-
terblieben – auf Geheiß der Partei und aus Furcht vor Denunziation.

Das deutsche Zentrum in Shanghai befand sich, weit weg von den jüdischen 
Wohnstätten in Hongkou, im Südwesten der French Concession101. Die Evange-
lische Kirche, die Kaiser-Wilhelm-Schule und der Deutsche Club bildeten be-
liebte Treffpunkte der insgesamt etwa 2.000, meist wohlhabenden Deutschen. Die 
Landesgruppe der NSDAP war 1932 gegründet worden und umfasste im ersten 
Jahr der nationalsozialistischen Herrschaft in Deutschland lediglich 139 Per-
sonen, meist „kleine Leute“, Handwerker und Mittelständler. Auch die Ableger 
der Partei, die Verbände der SA, die offiziell Sportabteilung hieß, und die Hitler-
Jugend gewannen anfangs kaum an Boden. Zu stark waren die Vorbehalte der 
deutschen Kaufleute gegenüber der nationalsozialistischen Außenpolitik, die im-
mer stärker auf Japan als den zukünftigen starken Verbündeten setzte und das 
nach wie vor innerlich zerrissene und schwache China mehr oder minder ab-
schrieb. Dieser endgültig im Februar 1938 vollzogene Kurswechsel traf den florie-
renden Chinahandel schwer und zwang viele der Kauflaute in die Arme der Par-
tei, um auf diese Weise wenigstens am staatlich reglementierten China-Geschäft 
noch Anteil nehmen zu können102. Die Zahl der Parteigenossen wuchs zwischen 
1933 und 1943 von 139 auf 316 Mitglieder bei der Gestapo-Liste über die Orts-
gruppe sowie auf 594 Mitglieder bei der Landesgruppe. Erklärte Gegner blieben 
eine kleine Minderheit. Somit dürften die meisten männlichen Haushaltsvorstän-
de mit der Zeit der Partei beigetreten sein103. Der deutsche Generalkonsul, Her-
mann Kriebel, Kämpfer aus der Zeit der Inhaftierung Hitlers, bemühte sich um 
die Popularität der Partei104, opponierte aber ebenfalls gegen die Japan bevorzu-

101 Zur deutschen Kolonie in Shanghai und ihrer Haltung zum Nationalsozialismus vgl. Frey-
eisen, Shanghai; des Weiteren Bernd Martin, Der deutsche Chinahandel im Kontext der 
politischen Umbrüche des Landes und der Fernostpolitik des Deutschen Reiches, in: Dieter 
Maier, Von Schwenningen am Neckar nach Shanghai. Die Geschichte einer Handelsfirma 
und ihrer Gründerfamilien (1929–1949), Freiburg 2013, S. 13–20.

102 Vgl. Pao-jen Fu, Military Advisers and Germann Assistance for Chinese Industrialization. An 
Analysis of Sino-German Economic and Military Collaboration, in: Martin (Hrsg.), Deutsche 
Beraterschaft, S. 187–235; ausführlicher Udo Ratenhof, Die Chinapolitik des Deutschen 
Reiches 1871 bis 1945. Wirtschaft – Rüstung – Militär, Boppard am Rhein 1987.

103 Viel zu hohe Zahlen nennt Ristaino, Port of Last Resort, S. 177. Er schreibt von 1.400 bis 
1.600 Parteimitgliedern bei 2.000 Deutschen in Shanghai. Realistischere Angaben macht 
Freyeisen, Shanghai, S. 102.

104 Vgl. das Plakat zur Feier des 1. 5. 1936 bei Maier, Von Schwenningen nach Shanghai, S. 38.
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gende Berliner Politik105. Er wurde daher durch den Karrierediplomaten Martin 
Fischer ersetzt, der sich bis Kriegsende allen Weisungen aus Berlin widerspruchs-
los fügte.

Den deutschen Firmen wurde schon 1936 verboten, jüdische Mitarbeiter zu 
beschäftigen. Ein oftmals beschrittener Ausweg war eine Art Scheinselbstständig-
keit jüdischer Flüchtlinge, die als Vertreter der Handelsfirmen arbeiteten. Auch 
das Verbot, in jüdischen Geschäften einzukaufen, ließ sich selbst bei Parteimit-
gliedern nur schwer durchsetzen106. Die jüdischen Damenschneidereien waren 
einfach besser und billiger und zogen daher die modebewusste deutsche Damen-
welt an. Anders als im Reich verfügte die Partei nicht über die Machtmittel, die 
ihr sonst zu Gebote standen, um ihre Regularien durchzusetzen, und musste sich 
mit Drohungen begnügen. Der Gestapo, die auch einige Vertreter und Spitzel in 
Shanghai beschäftigte, waren die Hände gebunden. Und die ebenfalls in der Me-
tropole vertretenen deutschen Nachrichtendienste kümmerten sich nicht um die 
inneren Belange der Partei, sondern betrieben unter dem wachsamen Auge der 
Japaner bis Kriegsende Auslandsspionage107.

Versuche Himmlers, unbotmäßige Deutsche durch einen an der Botschaft in 
Tokio akkreditierten Polizeiattaché auf die Linie der Partei zu verpflichten oder in 
die Heimat zurückzuschicken, zeitigten nur geringe Erfolge108. Auf den Posten 
wurde im April 1941 der SS-Standartenführer Josef Meisinger berufen, der sich als 
Kommandeur der in Warschau nach der Besetzung stationierten Schutzpolizei 
durch mörderische Vergehen den Beinamen „Schlächter von Warschau“109 einge-
handelt hatte. Da er durch die brutale Behandlung den sich erst allmählich for-
mierenden polnischen Untergrund eher schürte als ihn zu bekämpfen, wurde er 
den eigenen Leuten suspekt und nach Tokio abgeschoben. Mit Sicherheit hatte er 
auch Weisung, sich um die „Judenfrage“ zu kümmern und die Japaner zu einem 
härteren Vorgehen gegen die Juden in Shanghai zu bewegen. Meisinger besuchte 

105 Vgl. Bernd Martin, Das Deutsche Reich und Guomindang China, 1927–1941, in: Kuo Heng-
yü (Hrsg.), Von der Kolonialpolitik zur Kooperation. Studien zur Geschichte der deutsch-
chinesischen Beziehungen, München 1986, S. 325–376, hier S. 361 f.

106 Vgl. Astrid Freyeisen, Das Verhältnis zwischen alteingesessenen und vertriebenen jüdischen 
Deutschen in Shanghai, in: Armbrüster/Kohlstruck/Mühlberger (Hrsg.), Exil Shanghai, 
S. 84–102, hier S. 91 f.

107 Vgl. Taaks, Federführung für die Nation, S. 119–124. Die Abwehr, durch ihren Leiter Wil-
helm Franz Canaris, richtete 1940 einen Stützpunkt in Shanghai ein. 1943 beschäftigte diese 
sogenannte Kriegsorganisation 39 feste Mitarbeiter und verfügte über gute Verbindungen 
beispielsweise zu Journalisten des Deutschen Nachrichten Büros und zu Mehnert. „Erkun-
dung gegen Sowjet-Russland“ und „Beobachtung des japanischen Bundesgenossen“ zählten 
zu den Hauptaufgaben; ebenda, S. 120. Die Amerikaner klagten im sogenannten Ehrhardt–
Prozess (3. 10. 1946–14. 1. 1947) die Hauptverantwortlichen als Kriegsverbrecher an, da sie 
nach der deutschen Kapitulation weiter gearbeitet hätten. Der Leiter Lothar Eisenträger 
wurde zu lebenslanger Haft verurteilt, 1950 jedoch freigelassen; vgl. ebenda, S. 488–490.

108 Zwischen Japan und Deutschland war 1937 ein Polizeiabkommen geschlossen worden, in 
dem unter anderem auch die Anwendung der deutschen Rassegesetze in der deutschen 
Auslandskolonie garantiert war; vgl. Maul, Warum Japan, S. 135.

109 Ebenda. Eine Charakterisierung der Person Josef Meisingers findet sich bei Taaks, Federfüh-
rung für die Nation, S. 553 f.
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daher sofort nach seiner Ankunft schon im Mai 1941 Shanghai, um sich vor Ort 
ein Bild von der Situation zu machen110.

Sein zweiter Besuch in Shanghai im Juni 1942, als im deutschen Herrschaftsge-
biet die „Endlösung“ bereits angelaufen war und entsprechende Nachrichten 
auch nach Shanghai durchgesickert waren, löste bei den Juden verständlicherwei-
se Befürchtungen und Spekulationen aus. Da über die Unterredungen keine 
schriftlichen Zeugnisse vorliegen, sondern nur nach Kriegsende erfolgte Zeugen-
aussagen, lassen sich die Vorschläge Meisingers wie überhaupt die Gespräche 
kaum verifizieren111. Mit Sicherheit ist über die Shanghaier Juden und deren zu-
künftiges Schicksal mit Vertreten der japanischen Besatzungsmacht gesprochen 
worden. Wie weit angebliche Vorschläge Meisingers, die Juden auf Schiffen ins 
offene Meer zu treiben oder auf einer Insel im Yangtse in einem KZ zu Tode kom-
men zu lassen, von japanischer Seite in Erwägung gezogen wurden, lässt sich nicht 
nachprüfen. Angeblich haben einige bestürzte Japaner, wie der japanische Vize-
konsul Shibata, die Führer der jüdischen Organisationen informiert. Gemeinsam 
sei dann beschlossen worden, hohe japanische Persönlichkeiten zu informieren, 
um das Unheil abzuwenden. Auch sei angeblich sogar Zyklon B, Giftgas zur Ver-
nichtung der Juden, in einem Schuppen gefunden worden112. Die japanische Ge-
heimpolizei verhaftete einige Wortführer unter der Anschuldigung, falsche Ge-
rüchte verbreitet zu haben113. Die Sache verlief im Sande, obgleich die Existenz 
deutscher Juden im Herrschaftsbereich des Kriegsverbündeten Japan der deut-
schen Seite ein Dorn im Auge blieb114. Als schließlich Hitler höchstpersönlich, 
nach der Niederlage in Stalingrad, die Japaner drängte, in den Krieg gegen die 
Sowjetunion einzugreifen115, schien nach der erfolgten Absage in dieser Sache 
eine Geste des guten Willens umso angebrachter. Die Ghettoisierung der deutsch-

110 Vgl. Maul, Warum Japan, S. 136.
111 Vgl. ebenda, S. 144–152. Nach Eber, Wartime Shanghai, S. 170–172, gibt es keine offiziellen 

Dokumente über diese Zusammenkunft, es ist überhaupt strittig, ob Meisinger nochmals 
im Mai 1942 in Shanghai war. Lediglich in Augenzeugenberichten wird über diese Zusam-
menkunft und mögliche japanische Pläne zur Vernichtung der Shanghaier Juden berichtet; 
vgl. Fritz Kauffmann, Die Juden in Shanghai im 2. Weltkrieg. Erinnerungen eines Vorstands-
mitglieds der Jüdischen Gemeinde, in: Bulletin des Leo Baeck Instituts 73 (1986), S. 13–23. 
Kauffman war Vorstandsmitglied der jüdischen Gemeinde.

112 Vgl. Heppner, Shanghai Refuge, S. 104.
113 Zu den Gefangenen zählte auch Kauffmann, der 30 Tage in Haft blieb; vgl. Kauffmann, Die 

Juden in Shanghai, S. 21.
114 Rosenberg drängte in einem Gespräch am 7. 5. 1942 den japanischen Botschafter, das Juden-

problem zu lösen; vgl. Maul, Warum Japan, S. 146. Es gibt zahlreiche solcher Interventionen. 
Im besetzten Niederländischen Indien betrieben die Japaner wohl auf deutschen Druck 
eine Isolierung der Juden; vgl. Rotem Kowner, The Japanese Internment of Jews in Wartime 
Indonesia and its Causes, in: Indonesia and the Malay World. 38 (2010), S. 349–370; des Wei-
teren die Studie von ders./Walter Demel, Race and Racism in Modern East Asia. Western 
and Eastern Constructions, Leiden 2013.

115 Vgl. Bernd Martin, Deutschland und Japan im Zweiten Weltkrieg. Vom Angriff auf Pearl Har-
bor bis zur deutschen Kapitulation, Göttingen/Zürich/Frankfurt a. M. 1969, S. 173. Auch 
Pekar, Jüdisches Exil, in: Evelein (Hrsg.), Exiles Traveling, S. 64, bezeichnet die von Krebs 
verharmloste Rolle Meisingers als „krasses Fehlurteil“.
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sprachigen Juden ging daher sicherlich, wie auch der Konsul in Tientsin in Ver-
nehmungen später bestätigen sollte, auch auf deutschen Druck zurück116.

VIII. Der besondere Bezirk: Das Ghetto in Hongkou

Mit Beginn der Kampfhandlungen in Ostasien verschlechterte sich die Lage der 
jüdischen Flüchtlinge. Noch am Tage des Angriffs auf Pearl Harbour marschier-
ten japanische Truppen im International Settlement ein und entwaffneten bri-
tisch geführte Verbände. Da sich die French Concession der Vichy-Regierung un-
terstellt hatte, belieb diese vorerst unbesetzt. Die Angehörigen der Feindmächte 
wurden fortan gezwungen, Armbinden mit dem Aufdruck ihrer Herkunft zu tra-
gen, bevor sie Anfang 1943 in Lagern interniert wurden117, ähnlich denen der Ju-
den. Fortan blieben als „Weiße“ im Stadtbild Shanghais nur noch Deutsche, Rus-
sen und Franzosen erkennbar. Mit Ausbruch des Kriegs flossen keinerlei Gelder 
des JDC mehr zum Unterhalt der Suppenküchen und Heime nach Shanghai. Die 
Vertreterin des JDC, Laura Margolis118, reorganisierte bis zu ihrer Internierung in 
Zusammenarbeit mit den japanischen Besatzungsstellen das gesamte Hilfswerk 
sehr effizient, erließ einen auf Deutsch gehaltenen kritischen Solidaritätsappell119 
und äußerte sich über die internen Streitigkeiten und die unkooperative Haltung 
mancher Juden120.

Nunmehr waren auch die aschkenasischen russischen Juden gefordert, für 
ihre deutschen Glaubensgenossen Hilfsmaßnahmen zu organisieren. Die Shang
hai Ashkenazi Collaborating Relief Association (SACRA) wurde begründet und offiziell 
mit der Sozialfürsorge der staatenlosen deutschen Juden betraut121. Die deutsche 

116 Vgl. den Wortlaut der Verlautbarung von Fritz Wiedemann bei Kranzler, Japanese, Nazis & 
Jews, S. 488. Wiedemann war von 1941 bis 1945 deutscher Generalkonsul in Tientsin. Die 
These von Krebs, Die Juden und der Ferne Osten, S. 254, Berlin habe nicht hinter den japa-
nischen Ghetto-Maßnahmen gestanden, erscheint zweifelhaft. Direkten Druck hat es schon 
angesichts japanischer Empfindlichkeiten in der Bündniskoalition wohl nicht gegeben, 
aber zur Genüge indirekte Einmischungsversuche.

117 Vgl. Ristaino, Port of Last Resort, S. 188.
118 Archives of the American Joint Distribution Committee, Laura Margolis Jarblum, Report 

of Activities in Shanghai, China, from December 8 1941 to September 1943. Eine Kopie 
der Akte wurde dem Verfasser vom Archiv freundlicherweise zur Verfügung gestellt. Jar-
blum (1903–1997) beschreibt die Situation der geflüchteten Juden in düstereren Farben, 
als es die Opfer in ihren Erinnerungswerken selbst tun. Vermutlich wollte Margolis auf die 
Notwendigkeit uneingeschränkter Hilfe des JDC verweisen und ihre erfolgreiche Tätigkeit 
herausstreichen. Margolis, deutsch-russischer jüdischer Herkunft, war zuvor in Kuba in der 
Hilfe für exilierte Juden tätig gewesen und wurde auf ausdrücklichen Wunsch des State De-
partment nach Shanghai geschickt, wo sie im Mai 1941 eintraf. Nach Internierung durch die 
Japaner im Februar 1943 konnte sie nach einem Gefangenenaustausch im Dezember 1943 
in die USA zurückkehren.

119 Vgl. das Faksimile bei Heppner, Shanghai Refuge, S. 76 f. Wichtigste Notmaßnahmen waren 
eine höhere Besteuerung der jüdischen Flüchtlinge und die Mahnung an Familien mit ei-
ner eigenen Küche, ab sofort einen Hilfsbedürftigen mit zu versorgen.

120 Vgl. Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 466; Heppner, Shanghai Refuge, S. 95.
121 Vgl. Ristaino, Port of Last Resort, S. 198; Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 547–549.

Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte

Jahrgang 64 (2016), Heft 4 
Inhaltsverzeichnis: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv.html 
URL: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/2016_4.pdf 
VfZ-Recherche: http://vfz.ifz-muenchen.de



VfZ 4/2016

592  Aufsätze

jüdische Gemeinde wurde SACRA untergeordnet. Da das finanzielle Hilfsvermö-
gen der ärmlichen russischen Judenschaft begrenzt war, verschlechterte sich die 
Versorgungssituation. Die Suppenküchen gaben nur noch eine bescheidene 
warme Mahlzeit am Tag aus. Da indes die jüdischen Flüchtlinge beruflich meist 
integriert waren und ihr Auskommen hatten, fielen diese Einschnitte nicht so ins 
Gewicht, zumal die Vertreterin der JDC noch über Reserven verfügte. Erst der ja-
panische Erlass vom 18. Februar 1943122, dass alle staatenlosen (deutschen) Juden 
bis zum 18. Mai 1943 in dem ohnehin schon von vielen Juden bewohnten Bezirk 
Hongkou Wohnung zu nehmen hätten, bedeutete den entscheidenden Einschnitt 
in das bislang im Shanghaier Exil relativ freizügig geführte Leben.

Das Ghetto – der Begriff wurde von japanischer Seite immer peinlichst vermie-
den – war mit den von deutscher Seite in Osteuropa eingerichteten Ghettos in 
keiner Weise zu vergleichen. Eher handelte es sich um einen abgegrenzten, aber 
auch kontrollierten städtischen Bezirk, in welchem die dort ansässige chinesische 
Bevölkerung wohnen blieb. Diese profitierte sogar von der Bereitstellung von 
Zimmern, obgleich es nun für alle recht eng wurde. Oftmals wohnte eine Familie 
zusammengepfercht in einem kleinen Raum oder einander fremde Juden teilten 
sich ein Zimmer, meist im ersten Stock chinesischer Straßen-Reihenhäuser, mit 
Blick auf einen zugestellten, kleinen Innenhof ohne Toilette, an deren Stelle es 
sogenannte Marmeladeneimer gab, die jeden Morgen abgeholt wurden, ohne 
fließend Wasser und häufig auch ohne Kochstelle123. Meist war das Zubereiten von 
Mahlzeiten nur auf einer primitiven Kochstelle im Innenhof möglich. Heißes 
Wasser, aus hygienischen Gründen zum Abkochen unverzichtbar, musste in spezi-
ellen Hot Water Shops gekauft werden. Für die etwas wohlhabenderen unter den 
Juden, die außerhalb Hongkous westliche Wohnungen bezogen hatten, stellte der 
Umzug in dieses Elendsviertel eine Herausforderung und zugleich auch einen 
sozialen Abstieg dar. Sie mussten ihre bisherigen Apartments und Häuser unter 
Zeitdruck meist deutlich unter Wert verkaufen und bekamen für ihr Geld in 
Hongkou keine entsprechende Unterkunft. Die regelmäßigen Gottesdienste, die 
der evangelische Geistliche der deutschen Kolonie, Pastor Fritz Maass, in Hong-
kou abhielt, und die bis zu 200 Besucher anzogen, gewährten wohl den Konver-
tierten unter den Exilanten und christlichen Partnern aus Mischehen eine ge-
wisse seelische Unterstützung.124.

Der Umzug sollte laut japanischer Verordnung bis zum 18. Mai 1943 abge-
schlossen sein125, doch drei Wochen vor diesem Termin hatten 6.000 Personen, 

122 Der Wortlaut ist nachzulesen bei Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 489 f.
123 Vgl. die Schilderung bei Blumenthal, Die unsichtbare Mauer, S.463–465, über die Wohn-

verhältnisse im Ghetto. Des Weiteren existiert ein Foto bei Pan Guang, The Friendship and 
Acculturation in Adversity. On the Relationship between Jewish Refugees and Chinese, in: 
Armbrüster/Kohlstruck/Mühlberger (Hrsg.), Exil Shanghai, S.77–83, hier S. 82; Heppner, 
Shanghai Refuge, S. 76 f.

124 Vgl. Freyeisen, Shanghai, S. 189; Maass, Von Jerusalem nach Shanghai, S. 160. Maass wurde 
Ende 1944 seines Amts enthoben, aber nach der deutschen Kapitulation am 1. 7. 1945 wie-
der eingesetzt.

125 Vgl. Ristaino, Port of Last Resort, S. 192.
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das dürfte mehr als die Hälfte der außerhalb des zukünftigen Ghettos beheima-
teten Juden gewesen sein, noch keine neue Bleibe gefunden. Einige versuchten, 
zum Teil auch mit Erfolg, durch Bestechung der Zwangsumsiedlung zu entgehen. 
Andere, wie die orthodoxen polnischen Juden der Talmud-Schule, weigerten sich 
schlicht, die Order zu befolgen126. Mit dem Argument, sie seien keine staaten-
losen Juden wie die Deutschen, sondern Bürger des von der rechtmäßigen pol-
nischen Exilregierung in London vertretenen Polen, verlangten sie, ihren bishe-
rigen Sonderstatus beizubehalten. Den Polen war es nämlich gelungen mit 
tatkräftiger Unterstützung des polnischen Botschafters auch nach der erzwun-
genen Schließung der Mission einen vorteilhaften Status zu erlangen. Für sie wur-
de eine eigenständige Hilfsorganisation begründet, sie erhielten koscheres Essen 
in einem speziellen Restaurant und bevorzugte Quartiere. Botschafter Tadeusz 
Romer127 hatte die Gruppe der Yeshiva-Studenten nach Shanghai begleitet und – 
mit Mitteln der Botschaft – dafür gesorgt, dass der Talmud-Studienbetrieb unge-
stört weiterlaufen konnte. Als sich eine Anzahl von Studenten hartnäckig weiger-
te, der Registrierung durch die Hilfsorganisation SACRA nachzukommen und 
stattdessen deren Büro demolierte, griffen die Japaner ein. Sechs der renitenten 
Polen wurden verhaftet und in das berüchtigte japanische Gefängnis gebracht, wo 
die Inhaftierten, so auch die polnischen, meist am Fleckfieber verstarben. Diese 
Widerstandsaktion jüdischer polnischer Flüchtlinge blieb einzigartig, die Deut-
schen, die sich gefügt hatten, beklagten dann auch „die Arroganz der Polnischen 
Fluchtlinge [sic]“128. Schließlich sollte es den Talmud-Studenten dank ausrei-
chender Geldmittel gelingen, private Quartiere außerhalb des überbevölkerten 
Judenbezirks anzumieten.

Das Ghetto wurde nie eingefriedet, sondern blieb offen für die dort woh-
nenden Chinesen und auch chinesische Besucher von außen. Die Bewachung, 
besser Kontrolle, der Grenzgänger wurde entsprechend dem chinesischen System 
kollektiver Nachbarschaftshilfe, die pao-chia, den jüdischen Flüchtlingen über-

126 Vgl. zur Sonderrolle der polnischen orthodoxen Juden Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, 
S. 312–314. Auch Eber, Voices, bezieht sich im Wesentlichen auf polnische Juden und deren 
meist auf Jiddisch geschriebene Gedichte (in englischer Übersetzung) über die Heimatlo-
sigkeit in Shanghai. Die Gruppe umfasste 900 Personen.

127 Tadeusz Romer (1894–1978) war von 1937 bis 1941 polnischer Botschafter in Japan. 
Vom Herbst 1942 bis 26. 4. 1943, nach Abbruch der diplomatischen Beziehungen, war 
er Botschafter in der Sowjetunion und vom 14. 7. 1943 bis 24. 11. 1944 Außenminister 
der polnischen Exilregierung unter Stanisław Mikołajczyk. Romer gelang es in Kobe, der 
Zwischenstation der über Sibirien geflohenen polnischen und litauischen Juden, eine 
Anzahl Visa für amerikanische Staaten zu beschaffen. Außerdem vermochte er, 43 Talmud-
Studenten und den Herausgeber der Gelben Post, Storfer, bei seiner Repatriierung 
als Diplomat im Sommer 1942 über Laurenço Marques, dem portugiesisch neutralen 
Mosambik, nach London mitzunehmen; vgl. Tadeusza Romera Pomoc Żydom Polskim na 
Dalekim Wschodzie (Die Hilfe von Tadeusz Romer für die polnischen Juden im Fernen 
Osten); URL: http://polish-jewish-heritage.org/pol/maj_03_Romer_pomogal_Zydom.
htm [13. 9. 2016], sowie Einzelhinweise auch bei Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 319 u. 
S. 355.

128 Ebenda S. 529.
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lassen129. Diese Wächter waren im Gegensatz zur jüdischen Ghettopolizei weder 
bewaffnet noch uniformiert, sondern führten ihre Kontrolle an den Grenzen des 
Bezirks in Zivil durch. Auch diese relativ lax gehandhabten Grenzkontrollen 
konnten bei guten Ortskenntnissen jederzeit unterlaufen werden. Manche der ju-
gendlichen Flüchtlinge besorgten sich daher gar nicht erst die von japanischer 
Seite ziemlich willkürlich ausgegebenen Passierscheine. Jeden Morgen standen 
vor dem Büro der japanischen Besatzer Hunderte von Personen Schlange, um 
vom „König der Juden“130, einem subalternem japanischen Militärangehörigen in 
der für diese Kaste typischen Mischung aus Minderwertigkeitskomplexen und 
Selbstherrlichkeit schikaniert oder sogar geohrfeigt131 zu werden. Die Glück-
lichen, die einen kurzfristigen rosa gehaltenen Pass oder sogar einen längerfris-
tigen blauen erhalten hatten, mussten ein Abzeichen tragen, auf dem in Chine-
sisch „dürfen passieren“ verzeichnet war132. Nichts deutete, ganz im Gegensatz 
zum Judenstern in Deutschland, auf die jüdische Herkunft der Passanten hin.

Die jüdischen Insassen des Wohnbezirks lebten teilweise von diesen Grenzgän-
gern, die ihrer gewohnten, besser bezahlten Arbeit außerhalb des Bezirks nachge-
hen konnten. Da die SACRA trotz Besteuerung der russischen Shanghaier Juden 
nur etwa zehn Prozent der vormals vom amerikanischen JDC gespendeten Mittel 
aufbringen konnte133, wuchs die materielle Not. Einige Flüchtlinge waren gezwun-
gen, ihre letzte Habe, meist Textilien, auf offener Straße an chinesische Kund-
schaft zu versetzen. Andere wohlhabendere Juden konnten es sich nach wie vor in 
Wiener Cafés oder Dachgarten-Restaurants gutgehen lassen. Die größte Not war 
erst behoben, als 1944 wieder Hilfsgelder von amerikanischer Seite flossen, die 
wegen des anhaltenden Kriegszustands über die Schweiz liefen und in Shanghai 
als Franken ausgezahlt wurden134. Die Schweizer Währung löste somit gegen Ende 
des Kriegs den Dollar als ausländische Leitwährung ab. Das Ende des Kriegs 
schien nahe zu kommen, nachdem Deutschland bedingungslos kapituliert hatte 
und die Partei samt ihren Gliedorganisationen in Shanghai über Nacht ver-
schwunden war135.

129 Vgl. Ristaino, Port of Last Resort, S. 200 f. Diese jüdische Hilfspolizei war außerdem für Feu-
er- und Luftschutz sowie weitere Selbstverwaltungsaufgaben zuständig.

130 Zu Kano Ghoya vgl. Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 496–500. Das Zitat im englischen 
Original findet sich ebenda, S. 498. Eber, Voices, S. 20 f., druckt Karikaturen der Zeit ab.

131 „Face slapping“ war die übliche Disziplinierungsmaßnahme in den japanischen Streitkräf-
ten.

132 Vgl. die Abbildung bei Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, unpaginiert zum Kapitel „Ghetto“. 
Für das Kapitel „Ghoya ‚King of the Jews‘“ finden sich einige Seite weiter auch Bilder von 
Ghoya.

133 Vgl. ebenda, S. 527.
134 Vgl. ebenda, S. 558–560.
135 Vgl. Freyeisen, Shanghai, S. 482. Am 8. 5. 1945 fand – in Unkenntnis der laufenden Kapitula-

tionsverhandlungen – im Generalkonsulat in Shanghai die offizielle Gedenkfeier zum Tod 
Adolf Hitlers statt. Demnach war Hitler im heldenhaften Kampf gegen den Bolschewismus 
gefallen.
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IX. Befreiung und Ausreise

Vor der endgültigen Auflösung des jüdischen Wohnbezirks am 3. September 
1945, einen Tag nach der förmlichen Kapitulation Japans, erlebten die Insassen 
eine Zeit verzweifelten Hoffens und tragischer Ereignisse. Die amerikanische Luft-
waffe verfügte mit der Eroberung Okinawas im Frühsommer 1945 über eine Luft-
basis, von der aus japanische und chinesische Städte im Küstenbereich leicht er-
reichbar waren. Amerikanische Bomber tauchten nun oft am Himmel über 
Shanghai auf, warfen auch vereinzelt Bomben auf japanische Militäranlagen, gal-
ten jedoch bei den Flüchtlingen als Vorboten eines baldigen Friedens. Doch bei 
einem fehlgeleiteten Großangriff wurde am 17. Juli das Ghetto bombardiert und 
teilweise zerstört. Unter den Flüchtlingen kostete dieser Angriff 31 Personen das 
Leben und hinterließ über 200 Verwundete136. Die weit höhere Opferzahl chine-
sischer Zivilisten ist unbekannt. Der Abwurf der Atombomben und der Kriegsein-
tritt der Sowjetunion beschleunigten die Hoffnung auf Frieden. Nach einer Rede 
des Tenno an seine Untertanen trat der Waffenstillstand am 15. August 1945 in 
Kraft. Wenige Tage später erreichte eine Vorausabteilung der amerikanischen Ar-
mee auf dem Luftweg Shanghai, befreite als erstes die eigenen, internierten 
Landsleute, um dann die Übergabe der Stadt an China einzuleiten.

Mit dem Ende des Kriegs war jedoch nicht automatisch ein Ende des Exils für 
die Juden verbunden. Zum einen verfügte die chinesische Nationalregierung, 
dass alle Deutschen und Österreicher, ob jüdische Flüchtlinge oder alteingeses-
sene Personen, repatriiert werden sollten, zum anderen blieben die restriktiven 
Einwanderungsbestimmungen der Siegermächte in Kraft. Da die meisten Juden 
nicht in das Land der Täter, womöglich noch zusammen mit ehemaligen Shang-
haier Parteigenossen, abgeschoben werden wollten, andererseits der Zugang in 
die USA und nach Palästina weiterhin versperrt blieb, sollte das Leben im Warte-
saal sich noch zwei weitere Jahre hinziehen137. Ein als Flugblatt verteilter und an 
Hilfsorganisationen verschickter Appell „Öffnet die Tore für 15.000 Shanghaier 
Juden“ bewirkte wenig. Nach einer offiziellen Zählung von Ende Mai 1946 war-
teten in Shanghai 16.300 Personen auf ihre Ausreise: 7.380 Deutsche, 4.298 Öster-
reicher, 1.265 Polen, 639 Italiener und 298 Tschecheslowaken sowie 291 Angehö-
rige anderer Staaten. Von ihnen bezeichneten sich 87 Prozent als Juden, insgesamt 
wünschten 3.540 Personen eine Repatriierung138. Manche wären auch dauerhaft 
in Shanghai geblieben, doch das ökonomische Chaos einer Hyperinflation und 
die immer bedrohlicher werdende Gefahr einer kommunistischen Machtüber-
nahme vereitelten diese Absicht. Der erste spektakuläre Rücktransport einer 
Gruppe von 295 Personen erfolgte im August 1947 in den Ostsektor Berlins139, wo 

136 Vgl. Kranzler, Japanese, Nazis & Jews, S. 553.
137 Vgl. Georg Armbrüster, Das Ende des Exils in Shanghai. Rück- und Weiterwanderung nach 

1945, in: Ders./Kohlstruck/Mühlberger (Hrsg.), Exil Shanghai, S. 184–200.
138 Vgl. ebenda, S. 184.
139 Vgl. Georg Armbrüster, 15000 appellierten an die Welt. Rück- und Weiterwanderungen am 

Ende des Exils in Shanghai, in: Barzel (Hrsg.), Leben im Wartesaal, S. 70–81, hier S. 79. Hier 
auch die Schilderung des Transports der geschlossenen Gruppe nach Berlin. Zu diesem 
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sie von den Behörden öffentlich begrüßt wurden, doch in der Realität der Wieder-
gutmachung viele bürokratische Hindernisse zu überwinden hatten. Diese Hür-
den waren in den westdeutschen Gebieten noch weit höher, da oftmals dieselben 
Sachbearbeiter, die einst die Vertreibung der Juden durchgeführt hatten, nun 
deren Wiedereingliederung vollziehen sollten.

Viele der deutschsprachigen Flüchtlinge kehrten daher, nunmehr offiziell als 
Displaced Persons bezeichnet, nur vorübergehend in das kriegszerstörte Deutsch-
land zurück, um nach erneutem Warten in die USA oder das 1948 neu gegründe-
te Israel weiter zu wandern. In den neuen Staat der Juden sollten insgesamt nur 
5.000 von ihnen ziehen, erneut ein Zeichen für die begrenzte Anziehungskraft 
der zionistischen Idee. Noch 1949 befanden sich 4.500 jüdische Flüchtlinge in 
Shanghai, die vor der anrückenden Volksbefreiungsarmee beschleunigt ausgeflo-
gen wurden140. Nach über zehn Jahren war der jüdische Zufluchtsort Shanghai 
endgültig Geschichte.

Personenkreis gehörte Michael Nathanson (*1938), der heute in Schmieheim/Baden lebt. 
Das Schicksal seiner Familie steht exemplarisch für viele andere. Im Jahre 1939 hatte der 
jüdische Vater ein Affidavit aus den USA, das heißt eine Versicherung einer amerikanischen 
Person, für seinen Lebensunterhalt aufkommen zu wollen. Ein solches Affidavit war Vor-
aussetzung für ein Visum. Doch Frau und Kinder sollten in Deutschland bleiben, da die 
Ehefrau arisch sei, die Kinder Halbjuden und ihnen folglich keine Gefahr drohe. Nach dem 
Krieg war die Situation genau umgekehrt, nun sollten Frau und Kinder ein Visum für die 
USA erhalten, nicht aber der jüdische Ehemann, da er in Shanghai an Tuberkulose erkrankt 
war. Die Familie zog daraufhin zurück nach Berlin; Michael Nathanson, Berlin – Shanghai 
– Schmieheim, Manuskript 1999. Dieser Text wurde dem Verfasser freundlicherweise über-
lassen.

140 Vgl. Armbrüster, Das Ende des Exils, in: Ders./Kohlstruck/Mühlberger (Hrsg.), Exil Shang-
hai, S. 192.
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